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DIE FARBE.

ÄUFIG werden Farbe und Form nebeneinander genannt, als ob fie

wefentlich verfchiedene, gleichwerthige und trennbare Theile der

Dekoration wären. Das if’t aber in \?Virklichkeit nicht der Fall:

denn Alles, was wir feben, z'fl Farbe; unfer Auge if’t gar nicht fähig,

uns etwas Farblofcs zu zeigen. Dagegen fehen wir formlos Far-

biges z.B., wenn wir auf hohem Bergesrücken in den wolken—

freien, noch nicht gefiirnten Abendhimmel blicken, oder wenn

wir im Gebirgsfee tauchend für einen Moment die Augen öffnen,

oder endlich wenn wir mit gefchloffenen Lidern unfer Antlitz den

Sonnenfirahlen ausfetzen. Im erften Falle fehen wir formlos Blaues,

im zweiten formlos Blaugrünes, im letzten Falle formlos Gelb—

rothes. Sobald auf dem Sehkreis verfchiedene, mehr oder weniger deutlich unterfcheidbare Farben

oder Farbentöne, Lichter oder Schatten sichtbar werden, haben wir die Form. Was wir mit diefem

Namen bezeichnen, ift aber nur eine Abf’traktion aus der Reihe der farbigen Erfcheinungen; es

find nur die Grenzen und Abfchlüffe, die räumlichen Verhältniffe der Farbe, welche wir wahr—

nehmen und welche erf’t durch Erfahrung und Nachdenken, unterftützt durch die fiereoskopifche

Stellung der Augen, in unferem Geifie die Vorfiellung von den Dimenfronen des Raumes felbft,

d.h. von der »Gef’talt«, hervorrufen.

 

Demnach if’t die Farbe etwas Unumgängliches, etwas Primäres, die Form etwas Hinzu—

kommendes, Sekundäres; die Farbe ifi finnlichen und nervöfen, die Form begrifflichen Urfprungs;

die Farbe erfafst und durchdringt uns, ohne dafs wir uns darüber klar zu werden brauchen, fie

ift dem fehenden Menfchen fafi ebenfo nothwendig wie Luft, Wärme und Nahrung, während die

Form gewiffermafsen ein Erzeugnifs der Intelligenz ill. Die Farbe wird gefühlt, die Form will

verfianden fein. Es kann alfo nicht dem geringfien Zweifel unterliegen, dafs die Farbe die erfie

und unentbehrlichfte Vorausfetzung aller Dekorationskunf‘t if’t. Deshalb mufs die Farbenlehre an

die Spitze jeder Unterweifung und jedes Selbftunterrichts in diefen Dingen gefiellt werden, und

wer dies unterläfst, mufs nothwendig \auf unferem Gebiete ein unf1cher taftender Stümper bleiben

— es fei denn, dafs er ein von der Natur ganz befonders begabter »Farbenmenfch« wäre, dem

das im Traume kömmt, was Andere kaum wachend mühfam erwerben. Man wende nicht ein,

dafs die Kunft lediglich Sache des infiinktiven Gefühls, der unbewufsten Eingebung fei; dann
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müfsten ja die Wilden Anwart—

fchaft darauf haben, nicht nur die

befferen Menfchen, fondern auch

die belferen Künfiler zu fein! Selbft

der wüthendfte Praktiker mufs no—

 

lens volens der fo arg verketzerten

Theorie — d.i. dem folgerichtigen,

aufgeordnetem Nachdenken beru—

henden Erkennen und der Ueber—

lieferung des auf folche Weife Er—

kannten — fein Opfer bringen,

mag dies auch noch fo befcheiden

ausfallen. In der That aber waren

die gröfsten Künftler der beften

. \ Zeiten viel mehr Theoretiker, als

man gemeinhin anzunehmen geneigt ift; fie waren emfig befirebt, ihre Kunf’t auf fette, wohl-

 

57} \Virthfchaftszimmer im flädt. Mufeum zu Salzburg. Gefiellt von Hrn. Direktor Schiffmann.

durchdachte Regeln zu gründen, und einzelne von ihnen haben es dabei fogar zu wifi‘enfchaftlicher

Bedeutung gebracht. Lz'0nardo da Vz'nci’s geifireiche Bemerkung, dafs der Himmel eigentlich fchwarz,

und dafs die Luft farblos fei und nur auf finfierem Hintergrund blau erfcheine, bildet noch heute

den Ausgangspunkt der Lehre von den trüben Medien. '

Für den Laien ifi es freilich nicht leicht, fich in den Ergebniffen der neueren Farben—

-wiffenfchaft *) zurechtzufinden, und die Aufgabe wird zu einer gefährlichen Klippe, wenn man

die käuglich erworbene Einficht Anderen mittheilen foll. Trotzdem habe ich es für meine Pflicht

gehalten, den Verfuch zu wagen. Die Farbe if’t das Stiefkind unferer kunftgewerblichen Befireb—

ungen und felbfi unfere Maler haben meif’tens nur mangelhafte Vorfiellungen von der Rückficht,

welche fie dem Anfang und Ende aller Dekorationskunfi fchuldeh —— ja Viele von ihnen ver—

leugnen in Worten und Werken die Dekoration überhaupt. So »Vornehm« waren die alten Meifier

nicht, und gerade darum waren fie fo grofse Mei/ler. Bemühen wir uns alfo, der alten Farben-‘

herrlichkeit in unferen Zimmern eine fröhliche Auferflehung zu bereiten — auch der nachfolgende

trockene Exkurs kann dazu Einiges beitragen, wenn er fo aufgefafst wird, wie er gemeint ill —

als befcheidene Anregung.
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Vor allen Dingen mufs aufs Neue der prinzipielle Unterfchied zwifchen Farbe und Pigment

in Erinnerung gebracht werden. Farbe ifi das Gefammtergebnifs des Prozeflcs‚ der mit dem Ein-

dringen von Lichtfchwingungen des Aethers in unfer Auge beginnt und mit der geif’tigen Em—

pfindung des Blauen, des Rothen u. f. w. endigt —— ein noch immer nicht vollkommen aufgeklärtes

Wunder. Ob es ohne den“ Apparat unferes Auges und ohne die Thatigkeit unferes Gehirns

überhaupt »Farbe« nach unferer Vorfiellung in der Welt gibt, willen wir nicht. Sicher aber

willen wir, dafs die Aetherfchwingungen, welche zum Prozefs der Farbenvorf’tellung erforderlich

*) Für das Studium kommt in eriter Linie in Betracht das »Handbuch der phyfiologifchen Optik« von H. Helmholtz

(Leipzig bei L. Voss, 1867). In diefem eminenten Werke, das übrigens in einer auch für den Laien fehr klaren Sprache

gefchrieben ift, findet lich gleichzeitig das gefammte, bis 1867 in Betracht kommende wiffenfchaftliche Material krititbh

gefichtet. Ferner empfehle ich angelegentlich: Enz/f Brücke, »Die Phyfiologie der Farben für die Zwecke der Kunftgewerbe«

(Leipzig, HIRZEL, 1866), und W. v. Bezold, »Die Farbenlehre in Hinficht auf Kunf’t und Kunflgewerbe« (Braunfchweig,

WESTERMANN, 1874). Wer Bedürfnifs nach weiterer Literatur empfindet, findet in den genannten Werken alle erforderlichen

Nachweife. Befondere Beachtung verdienen einige, zum Theil prachtvoll illuftrirte franzöfifche und englifche Publikationen.
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find, nicht nur von den leuchtenden Körpern

(Sonne, Fixfterne, Feuer, elektrifche Funken,

Blitz etc.) direkt in unfer Auge gelangen,

fondern auch indirekt, indem fie vor dem

Eintritt in’s Auge von anderen Körpern auf-

gefangen und zurückgeworfen werden und

häufig erft nach mehrmaligér Beugung und

Brechung, wobei fie die verfchiedenartigften
 
 

Veränderungen durchzumachen haben, von

unferem Auge empfangen werden. ja fireng

genommen gibt es überhaupt keine voll—

kommen »direkte« Empfängnifs, weil zwi-

fchen dem Auge und den leuchtenden Kör—

pern allüberall der Körper der irdifchen

Atmofphäre fich ausbreitet. Wir nennen nun

einen Körper, durch welchen die Schwing—

ungen aufserhalb des Auges hindurchgehen

müfsen, das »Medium« oder Mittel und

unterfcheiden je nach ihrer Klarheit und

Durchfichtigkeit helle und trübe Medien;

zu ihnen gehören aufser der Atmofphäre 
58] Kamin im man von Urbino_ ' in ihren verfchiedenen‘ Dichtigkeiten und

„ . . Mifchungen (mit Wafferdämpfen, Rauch etc.)

auch Glas, Kryftall, Waffer, gewiffe vegetabilifche und animalifche Stoffe —— immer in der Voraus—

fetzung, dafs fie die von anderen Körpern ausgehendenSchwingungen wenigf’tens theilweife durch-

len. Diefe letzteren Körper find die eigentlichen Farbmzträger, und wenn wir folche Körper

behufs Erzielung farbiger Eindrücke befonders herrichten, mifchen «und übertragen, fo nennen wir

fie Farb/laß? oder Pigmente. Der Maler kann daher auf feiner Palette niemals Farben, fondern nur

Pigmente mifchen. Das ift beileibe keine gelehrte Wortklauberei; die Unterfcheidung if°t auch für

die Praxis abfolut nothwendig, da ohne diefelbe fortwährende Mifsgritfe in der Wahl der Mittel

‚ unvermeidlich find. Ift doch die ganze Gefchichte der endlofen Irrthümer, unter denen die Farben—

lehre fowohl als die farbige Kunft gelitten hat, eigentlich nur eine Gefchichte jener prinzipiellen

Verwechslung.

Die Tragweite des Unterfchiedes wird fofort klar, wenn wir uns das Wefen der »Farb—

floffe« als folcher vergegenwärtigen. Danach ift die Farbe nicht etwa eine den Stoffen anhaftende,

immerwährende Eigenfchaft oder Kraft; man könnte fie vielmehr die Folge eines Unvermögens

nennen. Farben entfiehen nämlich nur dadurch, dafs die Stoffe, an denen wir fie gewahren, nicht

das Vermögen haben, die auf fie entfallenden Lichtfchwingungen vollfiändig zu verbrauchen, zu

verfehlucken. Stoffe, welche diefes Vermögen haben, erfcheinen uns fchwarz, d.h. farblös; Stoffe

dagegen, welche überhaupt kein Licht abforbiren können, erfcheinen uns nahezu in derfelben Licht—

ftärke, wie die urfprüngliche Lichtquelle felbfi. Hierbei ift aber zu bemerken, dafs eine vollkommene

Wiedergabe der urfprünglichen Lichtquelle ebenfo wenig wie eine vollkommene Abforption der—

felben irgendwo fiattfindet, wenigf’cens dann nicht, wenn die in Frage kommenden Stoffe konkur-

rirenden Beleuchtungen ausgefetzt oder durch ftörende Medien von unferem Auge getrennt find.

So kann auch der befte Spiegel die Strahlen der Sonne nicht in ihrer ganzen Fülle und Kraft

wiedergeben — nicht zu reden von einem weifsen Blatt Papier, das mit feinen mikroskopifch

fichtbaren Bergen und Thälern, mit feinen Fafern und Zacken den gröfsten Theil des Sonnenlichtes

5*
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59] Farbige Thongefäfse und Gläfer, ausgeführt nach Entwürfen von F. Keller-Leuzinger in Stuttgart.

verfchluckt und daherhiemals ein vollkommenes Bild der Farbenpracht geben kann, welche der

Sonne felbft entftrahlt. So grofs und gewaltig if’t diefe Pracht, dafs unfer Auge davon momentan

geblendet wird und erblinden würde, wollten wir mit unferem Schauen das Wunder ertrotzen.

Das Licht der Vollmondfcheibe ift 500,000 mal fchwi'rcher als das der Sonne! Immerhin aber geben

die Stoffe, welche wir »weifs« nennen, im Verhältniffe zu andern fehr viel von der urfprüngliizhen

Lichtquelle zurück; oder richtiger ausgedrückt: fie haben die Fähigkeit, von jeder “Gattung der

verfchiedenfarbigen Strahlen, aus denen das Licht zufammengefetzt iii, einen etwa gleich grofsen

Theil zu verfehlucken und wieder abzugeben, fo dafs wir das \Neifse als die wll/commcn/i‘o r\4fzfcb—

farbe, gewiffermafsen als eine gleichmäßige Abfchwiichung aller im Lichte felbft enthaltenen Farben

betrachten können. Diefe Abfchwächung fchreitet dann durch alle Grade des Grauen bis zum

Tieffchwarzen fort, welches als unerfiittlicher Farbenvertilger gewiffermafsendie Negation des

Lichtes und aller Farben darftellt. ‘

Das Sonnenlicht bef’teht alfo aus verfchiedenfarbigen Strahlen. Diefe Strahlen aber haben

nicht blos verfchiedene Gefchwindigkeiten, fondern bringen auch verfchiedenartige phyfikalifche

Veränderungen und chemifche Zerfetzungen bezw. Verbindungen mit fich. Welcher Fortfchritt auf

diefem Gebiete, feit der grofse Newton vor kaum zweihundert Jahren die Entdeckung machte, dafs

man mit Hilfe eines Prismas das Sonnenlicht in feine verfchiedenen Farben zerlegen und diefe

dann wieder zu einem weifsen Bilde vereinigen kann! Im Spektrum fehen wir bekanntlich ein

Theilchen Sonnenlicht in einen fchmalen verfchiedenfarbigen Streifen verwandelt, links mit dunklem

Braunroth beginnend, welches dann heller wird und durch die verfchiedenfarbigen Töne des

Karmefm,— Zinnober— und Mennigroth allmählig in ein hellleuchtendes Gelb übergeht; dann, immer

mit prachtvollen mifchfarbigen Uebergiingen, nach rechts fortfclneitend: Gelbgrün, Grün, Blaugrün,
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Blau, Blauviolett, Rothviolett.*) Ueber das rothe und das violette

Ende hinaus find gewöhnlich klare Farben nicht mehr zu unter—

fcheiden; da aber das Spektrum nach beiden Seiten hin eine, zwar

nicht deutlich fichtbare, aber theils durch die Photographie, theils durch

das Thermometer nachweisbare Fortfetzung hat, fo fpricht man von

deffen »ultrarothen« und »ultravioletten« Theilen.

Aus der Fülle der merkwürdigen Erfcheinungen, deren Erör-

terung hier zu weit führen würde, geht eine Lehre hervor, welche

auch für die Praxis von der gröfsten Wichtigkeit ift: Jeder Strahl,

welcher nicht zurückgeworfen wird, muß an dem Stoffe, von dem er

verfchluckt wird, Wärme oder chemifche Veränderung erzeugen, und
 

er kann beide Wirkungen zugleich haben. Vergegenwärtigen wir uns

', „|,„ nun, dafs jeder Stoff, welcher uns bei voller Sonnenbeleuchtung

lg???" ’ fchwarz oder in einer nicht blendend weifsen Farbe erfcheint, einen

grofsen Theil der auf ihn fallenden Strahlen verzehrt, fo liegt es auf der

Hand, wie hier fortwährend allein durch das Licht farbenverändernde

Prozeffe vor fich gehen können. Dafs uns ein Körper in vorwiegend

blauem Lichte erfcheint, zeigt uns doch nur den Grad feiner Fähig—

keit, die nicht blauen Strahlen zu verfchlucken; fofern nun aber die

letzteren mit ihren Schwingungen nicht blos eine Erwärmung, fondern

auch eine ftoffliche Veränderung bewirken, kann auch eine Abfchwächung

oder Verfiärkung in der Fähigkeit des Körpers, die nichtblauen Strahlen

zu verzehren, eintreten. Hierauf beruhen wohl die zahlreichen Ver— 
änderungen, welche wir an der Färbung von Gegenfländen auch dann

beobachten, wenn diefelben der Zerfetzung durch die atmofphärifche

Luft, durch Feuchtigkeit etc. entrückt find; hierauf beruht zum Theil

der Prozefs des Bleichens, des fogen. »Nachdunkelns«, des »Verfchiefsens« und anderer Farben-

61—62] Aus Hans Holbein’s Todtentanz.
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veränderungen. Was aber für die Stofle gilt, welche wir jehen, muß auch für die ner-vöfen Elemente der '

Netzhaut anfcres Auges gelten. Alle Strahlen, welche hier Aufnahme finden, mülfen entweder er—

wärmen oder chemifch zerfetzen, oder beides zugleich. Es find nur Fragen eines Laien an die

Männer der Wiffenfchaft: ob nicht an den Nerven, welche die verfchiedenen Farbenftrahlen des

Spektrums aufnehmen, während ihrer Thätigkeit wirkliche chemifche Subfianzveränderüngen vor

fich gehen? —— ob nicht die Ermüdung, welche wir nach langem Anfchauen ein und derfelben

Farbe empfinden (welche uns aber nicht hindert, uns fofort an einer anderen Farbe zu erfreuen),

auf das Bedürfnifs einzelner Nerven nach Ruhe, bezw. nach Rückerfatz zerftörter Subf’tanz zurück—

zuführen if’t? — ob nicht bei verfchiedenen Individuen, fei es in Folge natürlicher Anlage oder in

Folge ungleichmäfsiger Uebung, der Stoffwechfel der verfchiedenen Farbennerven ein fehr inten—

fiver oder aber ein fehr fchwacher fein kann? —— ob nicht auf folcher ungleichmäfsiger nervöfer

Begabung und Entwickelung die Erfcheinungen der einfeitigen Farbenblindheit, fowie die indivi—

duelle Vorliebe für gewiffe Farben beruhen? —— ob nicht endlich die farbigen Kontraf’te mit

chemifchen Vorgängen auf der Retina im innigften Zufammenhange fiehen?

*) Es verlohnt fich, in einem der in der Anmerkung S. 34 angeführten Werke —— z. B. bei Bezold S. 24 ff. _,

die genauere Befchreibung des Spektrums mit Angabe der Fraunhofer’fchen Linien nachzulefen. Bei Bezold im Anhang,

fowie in memdler’s 8. Auflage von Müller-Pouillet’s » Lehrbuch der Phyfik « und in Meyer’s Konverfationslexikon (16. Bd.

S. 704) auch farbige Abbildungen des Sonnenfpektrums; wohl das Befte der Art im Atlas zu Chevreul’s » Exposé d’un

moyen de définir et de hommer les couleurs «, Paris 1861. Das Sonnenfpektrum in feiner ganzen Pracht farbig nach—

zubilden, ift übrigens (felbf’t mit Anilinfarben) nahezu unmöglich, ebenfo mufs jede Befchreibung immer fehr mangelhaft bleiben.
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\Virfihd von der Nothwendigkeit ausgegangen, firenge Unter—

fcl1eidung zwifchen Farben und Farb/ioflen fefizuhalten. Nach dem

bisher Angeführten' iii es nun klar, warum die Mifcbzmg von Farben

einerfeits-und diejenige von Pigmenten andrerfeits unmöglich die—

felben optifchen _\Nirkungen haben kann: denn im eri’teren Falle

vermehren, im letzteren Falle vermindern wir das Licht! Vereinig—

ungen von Farben des Spektrums haben beifpielsweife zur Folge;

dafs aufser den r'othempfindlichen auch die blauempfindlicheh Nerven—

elemente der Netzhaut angeregt werden, -— alfo eine Verfiärkung der

Nervenempfindungen, welche bei gleichzeitiger intenfiver Wirkung

aller Spektralfarben bis zum fcheinbar farblofen blendenden Weifs

gefieigert wird. ' Nehmen wir dagegen beifpielsweife einen rothen

und einen blauen Farbi‘roff : der rothe verfchluckt alle nicht rothen

Strahlen, alfo auch die blauen; der blaue umgekehrt alle nicht blauen

Strahlen, alfo auch die rothen. Es findet demnach bei; folcher Ver-

mifchung von Pigmenten (noch vor Beginn des Prozeiies in unferem

Auge!) ein Vernichtungs'kampf fiatt, aus dem°unmögliCh eine“Steié

gerung des Lichteffektes hervorgehen kann. 'Daher'ergibt denn in

Zä;%ii L‘i.ifreaeliéilteiii$ei\ilinesiä' Wirklichkeit die Mifcl1ung von Pzgmenten‚ unter welchen die ein—‘

mann'sD.Rellaiffance-) zelnen Spektralfarben möglichfi volli’tändig vertreten find, nicht

Weiß, fondern ein neutrales Schwarz oder Duitkelgrclu. Im Falle der

 
Farbenmiichung haben wir alfo gewiiiermafsen ein Addztzons-‚ im Falle der Pigmentmifchungein

Subtraletzbns—Exempel. *) '

Ein wichtiger Grund, warum das Weifse bei der optifchen Vereinigung verfchiedener Körper—

_farben kaum erreicht werden kann, liegt auch darin, dafs wir in den Farben der Pigmente und

der Körper überhaupt keine reinen Vertreter der einfachen Spektralfarben finden. Das Blau des

Spektrums felbf’t z.B. kann durch das Prisma nicht weiter zerlegt werden; dagegen hat jedes

andere Blau, ebenfo wie jedes von Körpern reflektirte Roth, Gelb, Grün, Violett etc. fein mehr—

farbzges Spektrum, d. 11. keine diefer Farben tritt in der Natur oder in künfilicher Zubereitung in

der unbedingten Reinheit der entfprechenden Spektralfarben auf. Es gibt kaum eine Farbe in der

Natur oder Kuni’t, welche nicht wenigitens Spuren fdmmtlzcber Farben des Spektrums enthielte. Eine

Thatfache vonder gröfsten Wichtigkeit auch für die farbige Kunft. ’Mit ihrer Annahme fallen alle

jene unklaren Behauptungen über reine und unreine, über Grund— und Milchfarben; es fällt damit

der müfs'ige Streit, welche von den in der Natur vorkommenden Farbentönen denn eigentlich die

*) Der einfachfle Verfnch, der zwar nicht allen wiflenfchaftlichen Anforderungen entfpricht, durch den ich aber

felbft meinen Kindern die Sache klar gemacht habe, läfst fich mit verfchiedenfarbigen Gläfern anfiellen, wie man fie in jeder

Glashandh'1ng erhält. Man läfst in ein dunkel gemachtes Zimmer das direkte Sonnenlicht nur durch eine kleine Oefl'nung

eindringen, fo dafs die Strahlen ein Stück weißen Papiers grell erleuchten. Fängt man diefelben nun durch ein karminrothes

Glas auf, fo erfcheint das Papier in prachtvoll leuchtendem Roth; legt man aber auf diefes Glas noch ein anderes, tief

kobaltblau gefärbtes, fo tritt der Fall der Subtraktion, der Farbenvernichtung ein, und von dem Sonnenlichte fällt nur ein

dunkles Gemifch der wenigen rothen und blauen Strahlen, welche nach dem Vernichtungskampf in den beiden Gläfern noch

übrig geblieben, auf das Papier. Ein ganz anderes Refultat erhalten wir, wenn wir einen Theil des direkten Sonnenlichtes

durch das rothe Glas, einen andern Theil mit Zuhilfenahme eines Spiegels durch das blaue Glas leiten, fo dafs die rothen

und die blauen Strahlen erit auf dem weißen Papier zufa111mentrefien: die erzielte Mifchfarbe ift dann ein brillantes Violett,

das an Helligkeit jede der beiden Mutterfarben übertrifft. In ähnlicher Weife kann man mit Hilfe von zwei, drei oder mehr

Spiegeln eine entfprechende Anzahl verfchiedenfarbiger Gläfer zufammenwirken laflen, und wenn es auch wegen der Unvoll—

kommenheit des Apparates fchwierig fein dürfte, auf diefem Wege durch Farbenmifchung ein blendendes Weifs zu erzeugen,

fo [chen wir doch, wie durch Zufammenlegung ganz veri'chiedener, an fich [ehr kräftiger und gel'iittigter Farben eine Stei—

gerung nach dem VVeifsen hin fiatt_finden kann. (Vgl. a. die Anmerkungen auf S. 42 und 44.)
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nwahr€n« und »edlen« feien. Andrerfeits be—

greifen wir nun die zahllofe Mannigfaltigkeit,

Welche uns Natur und Kunft in ihren Farben-

gebungen zeigen — ganz abgefehen von den

Variationen, welche durch die Struktur, die

phyfikalifche und chemifche Befchaffenheit der

Stoffe bedingt find. Nehmen wir an, dafs ein

Stoff auf gegebenem kleinf’tem Raume 5000

farbige Strahlen empfange, und zwar je 1000

rothe, gelbe, grüne, blaue, vi01ette (womit kei—

neswegs das wirkliche Verhältnifs der Spektral—

farben unter einander angedeutet werden foll);

nehmen wir an, dafs hiervon 100 rothe, 300

gelbe, 500 grüne, 700 blaue und 900 violette
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entworfen von Rud. Seitz, ausgeführt von Seitz & Seidl in München. Strahlen verfchluckt, der Refi aber reflekt1rt

würde, fo erhielten wir wahrfcheinlich ein

leuchtendes Braun; würden noch mehr Strahlen nach der blauen und violetten Seite verfchluckt,

fo ergäbe fich wohl ein tiefes Orang'eroth u. f. w. Die Zahl der möglichen Kombinationen if’r

unbegrenzt; es befieht auch kein wefentliches Intereffe, eine Zahl zu finden, hochwichtig if’t aber

das Prinzip. Ich möchte es gerne das »Prinzip des Braunen« nennen, gerade im Gegenfatze zu

der alten Gepflogenheit, welche als gute Mifchungen nur folche zwifchen je zwei Nachbarfarben

des Spektrums gelten laffen wollte. Soweit ging ja diefer Irrthum, dafs Goethe das Braune

fchlechtweg für >)fchmutzigcc halten konnte, während es doch mit feinen zahlreichen Tinten ge-

wiffermafsen alles Farbige wohlthuend verbindet und in der dekorativen Kunf’t veinfchliefslich der

Malerei die erfie Rolle fpielt. Es gibt überhaupt keine fchmutzigen Farben in der Natur; diefe

Bezeichnung verdienen höchf’tens die Körper, welche uns widerlich find, und die Pigmente, deren

Eigenfchaften eine freie Farbenentfaltung nicht gefiatten. Aber das Braune fiellt nur eine allgemeine

Mifchung mit vorwiegend warmem Charakter dar; richtiger. wäre es daher, von einem »Prinzip des

Weifsen«, als der vollkommenften Farbenmifchung, zu reden — wenn an einem Schlagwort über-

haupt fo viel gelegen wäre.

Die volle und rückhaltslofe Anerkennung des Prinzips if’t nun aber von grofser Tragweite

auch für den Kontra/l, den eigentlichen Kern der praktifchen Farbenlehre. Wer das Grundgefetz

des Kontraf’tes richtig erfafst hat, der befitzt den Schlüffel zur Farbenharmonie. Vielleicht gelingt

es' mir, diefes Grundgefetz vor meinen Lefern einigermafsen klar zu entwickeln. Vv’enn ich dabei

zu einer, wie ich glaube, theilweife neuen Auffaffung oder vielmehr zu einer eigenartigen Gruppirung

der Thatfachen komme, fo fufse ich doch immer auf den Ergebniffen der Gelehrtenforfchung.

Man hat nämlich bisher einen prinzipiellen Unterfchied gemacht zwifchen einem Kontraft

der Farben und einem folchen der Helligkeiten. Ich halte das für falfch und glaube, dafs in diefer

Trennung der Grund zu fuchen if’r, warum die Farbenharmonik bis-her nicht zu rechter populär-

praktifcher Bedeutung gekommen ift. Wenn auf eine einfarbige Fläche ein Schatten geworfen wird,

fo werden von zehn Kunf’tjüngern neun erklären, die Farbe fei auf der fchattigen Stelle diefelbe

geblieben, fie fei nur etwas »verdunkelt«. In Wirklichkeit iß die Farbe eine ganz ‚andere geworden,

Mag es fich nun um eine Entziehung oder Hinzufügung direkten oder diffufen (zerf’treuten, mehr—

fach gebrochenen und reflektirten) Sonnen- oder künftlichen Lichtes handeln, immer muß eine

Veränderung der Beleuchtung auch eine Aenderung der Farbe bewirken. Wir haben gefehen, dafs

es aufserhalb des Spektrums in der Natur nur Mifchfarben gibt; die Mifchungen aus den ver—

fchiedenen Farbenfirahlen des Lichtes können gerade und ungerade fein. Ungerade ift jede Mifchung,
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in der die Spektralfarben ungleichmäfsig vertreten find. Wird nun z.B. einer braunrothen, alfo

ungleichmäfsig mifchfarbigen Fläche allgemeines Licht entzogen, fo wird die Mifchung noch ungleich-

mäfsiger als fie vorher fchon war, weil die einfeitige Abforptionsfähigkeit der Körper ganz be—

fiimmte Grenzen hat und keineswegs mit der allgemeinen Beffrahlung gleichmäfsig zu— und abnimmt.

Die meiffen Körperfarben kommen ja nicht, wie die metallifchen Farben, durch blos ober—

flächliche Reflexe, fondern dadurch zu Stande, dafs die Lichtfirahlen auch in die Tiefe der Körper

eindringen, hier zum Theil abforbirt, zum Theil aber reflektirt werden. *) Die Tiefe kann aus—

gefüllt fein von zahllofen kleinen lichtdurchlaffenden kryf’tallinifchen Körperchen ‚— das ift der

Fall bei den meiften Deckfarben, welche in getrocknetem Zuftande eine mehr oder weniger rauhe

Oberfläche darbieten; oder die Tiefe ift gebildet durch wäfferige, glafige, faftartige Schichten/,

welche auch in trockenem Zuffande eine glatte Oberfläche darbieten — der Fall der fogenannten

Lafur— und Lackfarben, auch der öligen Einläffe und Politurüberzüge. Beide Arten von Farben-

körpern verhalten fich fehr verfchieden, die erf’reren reflektiren verhältnifsmäfsig viel allgemeines

(weifses) Licht an der Oberfläche, die letzteren nehmen mehr davon in die Tiefe auf. Eine eigen—

thümliche Stellung nehmen die textilen Stoffe ein; die atlasartigen Gewebe find auf glänzende

oberflächliche Reflexe berechnet, die Sammet— und plüfchartigen Gewebe dagegen reduziren diefe

auf ein Minimum, indem fie durch die vertikale Stellung ihrer Fafern im Kleinen die innige

Farbenfülle des Urwaldes erreichen. So bietet jeder Stoff fchon durch feine Struktur dem Lichte

befondere Mittel und Wege der Entfaltung. Nun wiffen wir aber auch, dafs die rothen Strahlen

langfamer fchwingen als die grünen, und diefe wieder langfamer als die blauen Und violetten;

bei gewiffen Beleuchtungen werden von gewiffen Stoffen überhaupt faf’t nur noch die am fchnellf’ren

fchwingenden blauen und violetten Strahlen durchgelaffe'n oder reflektirt, alle übrigen erlahmen

und verenden in der Materie. ' Erwägen wir die unendliche Mannigfaltigkeit der farbebefiimmenden

Faktoren, fo if’r es kein Wunder, wenn zwei Körper, welche wir foeben gleichfarbig fahen, bei

anderer Beleuchtung verfchiedenfarbig erfcheinen; dafs wir 10 häufigüberrafchende Verfchz'ebungen

in der Spektralfkala da beobachten, wo wir nur Veränderungen in der »Sättigung« erwarteten; dafs

gewiffe Farben an gewiffen Stoffen nur unter ganz befiimmter allgemeiner Beleuchtung »fchön«

find, ‚ja dafs uns im Dämmerlichte Manches violettgrau erfcheint, was wir bei reicherem Lichte

Braun, Roth oder Grün fahen. .

Emanzipiren wir uns alfo von allen jenen falfchen Vorffellungen, welche lediglich in der

*) Vgl. über die Natur der Farbf’roffe Helmholtz S. 274, Brücke S. 118, Bewld S. 39.

HIRTH, Deutsches Zimmer. 6
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Unbehilflichkeit unferer Sprache liegen ; halten wir daran feft, dafs alles Lz'cbt farbig und alle Farbe leuch-

tend iii, dafs jede neue Beleuchtung eine andere Farbe hervorbringt, und dafs das, was man gewöhnlich

Helligkeit, Sättigung, Feuer, Tiefe etc. eines Farbentones nennt, in Wirklichkeit auf wefentlich ver—

fchiedenen Verfchluckungs— und Rückwurfsprozeffen beruht und daher die verfchiedenften Farben

darfiellt. Wenn wir nebenher noch von einer »Mifchung der Farben mit Weifs und Schwarz«

reden, als ob die beiden letzteren etwas anderes als Farben wären, fo verfallen wir ja wieder in den '

alten Grundirrthum der Verwechfelung von Farbe und Pigment!

Mit dem nachfolgenden und dem gleichzeitigen Kontraft aber hat es diefe Bewandtnifs:

Betrachten wir etwa Abends bei Lampenlicht eine durch ihre Färbung fich grell von der Um—

gebung abhebende Gefialt, gleichviel ob körperlich oder gezeichnet, und wenden wir dann den

Blick rafch hinweg, am Befien hinaus in’s nächtliche Dunkel, fo glauben wir die Gef’calt, oft mit

genauefier Wiedergabe der Umriffe und Einzelheiten, wieder zu fehen. Aber das Gefpenft erfcheint

von einer anderen Färbung angehaucht, als das Original: Was in Wirklichkeit grün war, erfcheint

nun roth, Gelbes wird blauviolett, Weifses wird grau — und umgekehrt. Die Erfcheinung beruht

nicht auf krankhafter Sinnestäufchung, fondern tritt unter gewiffen Bedingungen naturnothwendig

ein; ein fpekulativer Kopf hat fogar ein unterhaltendes Spielzeug für grofse und kleine Kinder

daraus gemacht. Wie fit die Erfcheinung zu erklären? W’ir feben zweifellos Etwas, d.h. die

Nervenelemente der Netzhaut find thütig, fie vermitteln dem Geifte

klar abgegrenzte Farbenbilder. Leider können wir die letzteren, weil

 
fie eben erft in unferem Auge entfiehen, nicht mit dem Prisma

zerlegen; wohl aber können wir unterfucben, in welchem Verhält—

nifs das Spektrum des Originalbildes zu demjenigen der Licht—

quelle — bei abendlichen Verfuchen alfo des Lampenlichtes ——

fieht. Und da ftellt fich denn heraus, dafs gerade diejenigen Farben

der Lichtquelle, welche im Originalbild von dem Stoffe verfehluckt

wurden, fich im Nachbilde wiederfinden. Original— und Nachbild er—

gänzen fich alfo zum Spektrum der Lichtquelle, und wir nennen daher

die Farbe des Nachbildes die Ergängungs— oder Komplememfäzfarbe. Das

Zufiandekommen des Vorgangs if’t noch immer ein Rät11fel. Da das

 

 

Nachbild fich auch dann einf’rellt, wenn man die Augen fchliefst oder

in einen vollkommen dunklen Raum hineinfieht, fo liegt eine von

neuen i'mfseren Lichteindrücken unabhängige Reaktion der Sehnerven

felbf’r vor; man könnte einen chemifchen Prozefs an den Nerven—

elementen vermuthen, welcher etwa der Bildung des Negativs bei der

Photographie entfprechen würde, oder aber eine nachträgliche Kraft—

'z‘mfserung der bei der Aufnahme des Originalbildes nicht angef’trengten

Nerven, während die angeftrengt gewefenen ermüdet wären. Doch

was follen hier alle Konjekturen! Wir dürfen uns fchon glücklich

fchätzen, dafs wir die eine grofse Thatfache zur Grundlage weiterer

Erörterungen nehmen dürfen: »Die Komplemente'üfarbe i/Z die von unferem

 

 Seborgan gq‘0rderte und gefmzdene Vereinigung de17'enz'gen Farben/lmblen des

67—68] rAäs Hans Holbein’s Spektrums, welche wm ngefebenen Körper wirbt reflektirf, [ändern wr—
' 0 tentanz. _ '

[eb/uebt werden. » *)

*) Die bisher gewöhnliche Definition lautet: » Komplementiir find zwei Farben, deren Mifchung \Veifs ergibt.»

Wei/'s iii aber ein fehr unbeftimmtes Ding; auch die Mifchung zweier Farben, welche zufammen wirbt alle Strahlen des

Spektrums oder mebr als diefe enthalten, kann ein \Veifs ergeben —— aber niemals, und darauf kommt es ja an, das \Veifs
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Dem gefchilderten »nachfolgenden« Kontraf’t entfpricht aber auch der iogen. » gleichzeitige «

oder >)fimultane« —— im Wefen einunddiefelbe Sache. Am Schönfien können wir diefe Form des

Kontraf’tes an den fogen. farbigen Schatten beobachten. Stellen wir im Zimmer, einige Fufs vom

Fenfier entfernt, bei Tage, jedoch nicht unter direktem Sonnenlicht, auf einen grofsen Bogen

möglichf‘t weifsen Papiers irgend einen undurchfichtigen Körper (ein Buch, eine kleine Säule oder

dergl.) auf, fo dafs derfelbe einen Schlagfchatten auf das. Papier wirft; beleuchten wir dann diefen

Körper von der Rückfeite durch Kerzenlicht fo, dafs er einen zweiten Schlagfchatten nach dem

Fenf‘ter zu wirft, fo wird das Papier da, wo der letztere es trifft, nicht mehr weifs, fondern

fofort blaulich erfcheinen — weil wir die übrige Papierfläche durch das Kerzenlicht gelblich gefärbt

fehen und unfer Auge die Ergänzungsfarbe zu Gelb, d. h. Blau, fucht und findet. Noch inter—

effanter find analoge Verfuche mit farbigen Gläfern und farbigem Papier. *)

Wir müfsen alfo annehmen, dafs unfer Auge fortwährend fähig und bereit ift, Komplementär—

farben zu fordern und zu erzeugen, und dafs das. Nachbild nur ein vereinzeltes Symptom des

ganzen Vorganges bildet. »Nachfolgend« ift infofern jeder Kontraf’t, als er erf’t beginnen kann,

nachdem die Strahlen der gegebenen Farbe die Netzhaut berührt haben; er ift dann fofort bei der

Hand, auch wenn wir ihn noch nicht als folchen empfinden. Wenn Uns z. B. in einem Laden

nacheinander mehrere Stücke Sammet vom fchönf’ten Karminroth gezeigt werden, fo erfährt unfere

Augenweide nach jedem Stücke eine gelinde Abfchwächung — d. h. das Auge fordert immer

lebhafter die Komplementärfarbe, und wird uns diefe endlich in einem grünen Sammét geboten,

fo ift der bis dahin gefieigerte Kontraf’t vollendet. Ein Fingerzeig für Kaufleuteund Dekorateure,

auch in folchen Fällen auf die Gefetze der Farbenharmonie zu achten, wo es fich nicht um das

Nebeneinander, fondern um das zeitliche Nacheinander der Betrachtung handelt, alfo abgefehen

von dem Beifpiel im Kaufladen auch bei dem Zufammenfiimmen von Wänden und Zimmern,

welche aneinander grenzen, — zugleich einer der wenigen Punkte, in welchem die Farbenharmonie

der Harmonie der Töne, fpeziell der Melodie, vergleichbar ifi.

Haben wir hier beiläufig gewiffermafsen einen vorausgehenden Kontraf‘t kennen gelernt, fo

fpielen freilich die gleichzeitigen Erfcheinungen diefer Art eine ungleich wichtigere Rolle in der De-

korationskunl’t. Wir beobachten nämlich, dafs, wenn zwei Farben nebeneinanderf‘tehen, das Auge

—— um es kurz zu fagen —— die Neigng hat, in jeder der/elben die Komplementärfarbe der anderen zu

[eben. Ifi dies nun in Wirklichkeit der Fall, ift die Natur oder Kunft dem Bedürfnifs des Sehorgans

entgegengekommen, fo ift die rein phyfiologifche Befriedigung momentan gefichert, das Auge

»fordert« nicht mehr, fondern ruht geniefsend aus. Ob unfer Geif’t auf die Dauer mit einer bloisen

in der Stärke der jeweiligen Gefammtbeleuchtung! Zur wiffenfchaftlichen Rechtfertigung meiner Definition berufe ich mich

auf die Verfuche, mit deren Hilfe man den vielfarbigen Strahlenfächer des Spektrums felbi’t beliebig entweder zu weifsenr

Lichte oder zu zwei Komplementärfarben zufammenlegen kann. (Ausführlich befchrieben und illuftrirt bei Bezold S. 110.)

Die hier dargeftellten Komplemente können, vollkommenf’tes Gelingen des Verfuchs vorausgefetzt‚ zufammen nicht mehr und

nicht weniger Strahlen enthalten, als von der urfprünglichen Lichtquelle in das Aufnahmeprisma eingeführt wurden. Die

phyfiologifche Forderung unferes Auges if’t aber nicht auf das volle Weifs gerichtet; es verlangt nur Ruhe und Gleichgewicht

in einer Lichtempfindung, welche mit einer anderen gegebenen im Wege der Strahlenaddition fich zum hellf’ten Weifs der

jeweiligen Beleuchtung fieigern, im Wege der einfachen Flächenaddition aber (wie z. B. im Stereoskop, auf dem Farben-

kreifel etc.) ein mittleres Grau ergeben würde. Konfequenter Weife müffen wir auch den (noch von Brücke S. 213 und

Be;old S. 136 verfochtenen) Satz fallen laffen: » dafs jede Farbe unendlich viele Komplementärfarben habe. « Danach könnten

z.B. ein röthliches und ein grünliches Weifs ein phyfiologifches Paar fein; nach meiner Aufl'affung aber nicht, weil ihre

Mifchung ein helleres Weifs gibt, als der Strahlenfächer des Spektrums. Auch Weifs und Weifs oder Hellgelb und Hellgelb etc.

geben ja zufammen Weifs, und doch wird Niemand fie nur deshalb für phyfiologische Farbenpaare halten. Mit meiner

Auffaffung, wonach jede Farbe nur ein einziges Komplement haben kann, ftimmt übrigens auch das fubjektive Behagen

überein. Man umrahme ein leuchtend rofiges Frauenantlitz erft mit einem hellgrünen und dann mit einem dunkelgrünen

Schleier — ob nicht auch die Schöne felber dem letzteren den Vorzug geben wird!

*) Ausführlich befchrieben bei Helmholtz S. 394, Brücke 5. 151, Bezold S. 177.

5%!
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Nebeneinanderftellung zweier f1ch ergänzender Farben zufrieden ift,

ob die betreffende Farbenzufammenftellung zu weiteren Kombinationen

fich eignet, das find freilich andere Fragen. If’t nun aber die geforderte

Ergänzungsfarbe nicht dargeboten, fo treten an den Farbentönen in

unferem Auge Veränderungen auf, welche fehr ftörend wirken oder aber

abf1chtlich zur Erzielung gewiffer Eindrücke benutzt werden können.

Dabei darf als Regel betrachtet werden: Wenn zwei lich nicht ergän-

zende Farben in gleicher Ausdehnung nebeneinander wirken, fo übt

diejenige den gröfseren Einfiufs in der Richtung ihrer eigenen Kom—

plementärfarbe auf die andere aus, welche mehr Licht enthält, — d.h.

deren Körper oder Pigment weniger farbige Strahlen verfchluckt. Eine

Modifikation erleidet diefe Regel etwa nur infofern, als bei annähernd

gleicher Lichtftärke beider Farben diejenige den Sieg davon trägt, deren

69] Hillös_gjälifiuffäsefamadt' Licht mehr aus den Strahlen der warmen Hälfte des Spektrums (Roth,

Orange, Gelb, Gelbgrün), als aus der kalten Hälfte (Blaugrün, Blau,

Violett) refultirt.

Aber wie fieht es mit Weifs und Schwarz, die man bisher gewiffermafsen bors de eoneours

lediglich als die beiden Pole der Helligkeit, ja häufig fogar als »Nz'ebtfarbena bezeichnet hat? Weifs

if’t, wie wir gefehen haben, die vollkommenf’te Mifchfarbe ; Schwarz if‘t die Negation aller Farbe

— alfo keine Farbe. Wir wiffen aber auch, dafs es weder ein abfolutes Weifs, noch ein abfolutes

Schwarz an Körpern gibt, „letzteres etwa nur in der tieff’ten Stockfinfternifs, in der dann überhaupt

von Farbe nicht mehr die Rede fein kann. Ein Gelehrter hat gemeflen, dafs bei einundderfelben

Beleuchtung felbe das bléndendf’te Weifs als Reflexfarbe nur etwa 57 mal heller iii, als das tieff‘ce

Schwarz. Es wäre demnach überhaupt richtiger, etwa »tieffchwarzgrau« fiatt >)fchwarz« zu fagen.

Das, was wir neben anderen Farben gewöhnlich mit dem Namen »Schwarzcc benennen, zfl alfa z'nmzer

noch Farbe ! Da aber jede Farbe ihre Ergänzungsfarbe haben mufs T warum nicht auch Weifs und

Schwarz? Ich verfiehe nicht, wie man fich diefer Schlufsfolgerung entziehen mag; und in der

That wird ja durch diefelbe das ganze Gebiet der Farbenharmonie um ein Bedeutendes klarer und

'Verf’t'andlicher gemacht. Bleiben wir gleich bei dem Verhältnifs 57:1, 10 if’c es doch ganz natürlich,

dafs eine Mifchfarbe, welche von jeder Strahlengattung des Spektrums nur ‘/57 enthält, ihre Er—

gänzung in einer Mifchfarbe mit je 56/57 finden mufs. Mit anderen Worten: Die Komplementär-

farbe von Wei/5 zfl Selvwarzgrau; aus demfelben Grunde if’t dann Dunkelgrau diejenige von Hellgrau

nach dem. Verhältnifs von etwa ‘5/5, : 42/5, u. f. w. *) _

Wenn wir fomit daran fef’thalten, dafs Weifs und Schwarz, Hellgrau und Dunkelgrau,

Mittelgrau und Mittelgrau etc. phyfiologifche Farbenpaare find, fo fällt es auch nicht fchwer, das

Zufammenfiimmen von Farbenpaaren aus der unermefslich grofsen Reihe der zarten Tinten und

 

der komplizirten Mifchfarben zu erklären. Nehmen wir z. B. an, das Pofitiv fei ein zartes Rofa,

entfprechend einem Reflex von 56/57 Roth und 5° „ jeder der übrigen Spektralfarben, fo würde die

Ergänzung in einem grünlich—dunkelgrauen Ton befiehen müffen, entfprechend ‘/57 Roth und 7/5,

von allen übrigen Farben. In ähnlicher Weife laffen fich auch für die Farben des Gefichtes, des

*) Der Einwand, dafs Schwarz und Weifs gemifcbt nicht \Veifs, fondern Grau ergeben, ift unftichhaltig. Nur darf

man die Probe nicht mit dem Stereoskop oder dem Farbenkreifel machen wollen! Es ift nicht blos dem Altmeifter Goethe,

i‘fondern auch neueren For-fchern entgangen, dafs wir das bei folchen Verfuchen optifch addirte Licht zweier gleich grofser

Flächen gleichzeitig wiederum halbiren. Analog der Zufammenlegung des Strahlenfächers im Spektrum mufs auch die Ver—

einigung von Komplementärfarben, wenn fie \Veifs ergeben foll, auf einer der beiden. gleich grofsen Flächen erfolgen.

Wenden wir das in der Anmerkung S. 39 befchriebene Verfahren an, indem wir für \Veils ein fehr hellgraues, für Schwarz

ein fehr dunkelgraues Glas einflellen, fo tritt die Lichtvermehrung zweifellos ein.
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70} I)eutfche \Vohnftube im Gefehmaeke der Mitte des 16.]ahrhunderts.

Komponirt von Gabr. Seidl und ausgeführt für die Münchener Kimflge\\‘erbe-Ausflellung von 1876.

Haares etc. unfchwer die richtigen phyfiologifchen Kontralle aufltellen. Es kommt nur darauf an,

dafs man fich einmal energifch mit dem Prinzip der Ergänzung und fodann recht gründlich mit

den Mifchungsbedingungen der Spektralfarben vertraut macht. An der Hand der Theorie fiellen

fich dann durch fortgefetztes Nachdenken und Ueben allmählig Sicherheit und Findigkeit ein, belfer

jedenfalls, als auf dem Wege der blofsen Erfahrung. Nun ifl es allerdings keine leichte Aufgabe,

die negativen Mifchungen der Spektralfarben klar zu überfehen; namentlich da, wo als Pofitiv

eine komplizirte bräunliche Mifchung in Abzug zu bringen ill, wird fchon eine ziemlich grofsc

‘ Routine erforderlich fein, um lediglich aus der Phantafie heraus das negative Mifchungsbild hervor—

zuzaubern. Dazu kommt nun noch die Schwierigkeit, unter den Farbl‘toffen einigermafsen gute

Repräfentanten für die Spektralfarben zu finden; ferner der bereits hervorgehobene prinzipielle Unter—

fchied zwifchen der Mifchung von Farben und der Mifchung von Pigmenten; endlich der noch

immer nicht entfchiedene Streit der Naturforscher über die eigentlichen Grmzdfarlmz des Spektrums.

Die Einen wollen fich mit drei —— Roth, Grün, Violett -— begnügen, wobei Gelb und Blau als

kombinirte Zwifchentöne betrachtet werden; Andere fiellen diefer Theorie die Forderung von min—

defiens fünf Grundfarben, nämlich Roth, Gelb, Grün, Blau und Violett gegenüber. Die Stellung

des Gelb und des Blau unter den Grundfarben ill bedeutend erfchüttert; fie haben diefe Stellung

bisher behauptet, weil man zufällig aus gelben und blauen Pigmenten grüne Farbfioffe mifchen kann,

was bei den betr. Farben felbst nicht zutrifft. Für die Zwecke der Dekorationskunfl: läßt fich aber

mit den Grundfarben der Naturforlcher nicht viel anfangen und der Praktiker thut am Bellen,

fich einfach an die Farbengebungen des Sonnenfpektrums zu halten.

Um die Auffindung der Komplementärfarben zu erleichtern, hat man logenannte Farben/wife
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hergefiellt, auf denen fich fämmtliche Farben des Spektrums mit Einfchlufs des (im letzteren nicht

vorkommenden) Purpurs finden. Die Unvollkommenheit diefes Hülfsmittels liegt auf der Hand,

da daffelbe immer nur die Ergänzungen zu den im Spektrum felbf’t, d. h. in der Natur fonft kaum

irgendwo vorkommenden reinen Farbenmifchungen gegenüberftellt. Die braunen, d. h. aus den

Komplementen Rothgelb und Blau, oder aus Roth und Grün, oder aus Grün und Violett u. f. W.

zufammengefetzten Farbentöne find im Farbenkreife (Fig. 71) nicht vertreten. Diefem Mifsf’cande

hat man durch die Konstruktion der fogen. Farben/engel abhelfen wollen, indem man den Farben—

kreis als Aequator beibehielt und ihm zwei Pole der Helligkeit und Verdunkelung gab. Hier füllt

das Sonnenfpektrum als farbiger Gürtel die Aequatorialzone aus; jeder Farbenton hat feine Meridiane;

während am Aequator die Farben ihre höchfie einfarbige Lichtfülle aufweifen, werden fie nach den

Polen zu immer mehr mit allgemeinem (weifsem)Lichte vermifcht, mit der Mafsgabe, dafs nach

Norden zu die Gefammtzahl der reflektirten Strahlen verringert, nach Süden vermehrt wird.

Das Innere der Kugel müfsen wir uns dermafsenvon Farbe erfüllt denken, dafs die Pole durch

eine Axe verbunden find, welche alle Sättigungsgrade des neutralen (weifsen) Lichtes, d. h. der

vollkommenf’cen Mifchfarbe aufweif’c. Denken wir uns einen Schnitt von irgend einem Punkte

des Aequators bis zur Axe hin, fo haben wir alle denkbaren Schattirungen einer Spektralfarbe.

Diefe Farbenkugel kann uns daher in der Idee (aber auch nur in der Idee) ein gutes Bild von

den verschiedenen Sätt13nng5grnden der Spektmlfarhen geben, nicht aber von den zahllofen nnglez'ehm

Mifchungen derfelben untereinander. Was insbefondere die braunen Töne anbelangt, fo kann man

diefelben nicht dadurch erfchöpfen, dafs man die einzelnen

Farben Roth, Orange, Gelb und Gelbgrün nur mit allgemeinen

(weifsem) Lichte mifcht bezw. ihnen fölches entzieht oder gar

dadurch, dafs man den entfprechenden Pigmenten weifse bezw.

fchwarze Farbf’tofle hinzufetzt. Ein brauner Ton kann fo zu— 
.fammengefetzt fein, dafs jede Strahlengattung des Spektrums

darin mit einem anderen Prozentfatz vertreten if’t.*) Die Ver—

kennung diefer Thatfache bildet auch die fchwache Seite der

Farbentafeln, welche Chen-real feinem für die franzöfifche Kunft—

induftrie bahnbrechenden Werke (1861) zu Grunde gelegt hat;

hier finden wir die Farben des Spektrums auf zehn verfchie—

denen kreisförmigen Tafeln in ebenfo vielen Sättigungsgraden

 

71] Zwölftheiliger Farbenkreis ' ' ' " o 'n .mit Gegenüberfienung von phyfiologirchen dargef‘rellt, welche led1ghchdurch Hmzufugen Örauer P1,„mente

Komplememärfarben- erreicht find. Umfonft wrrd man auf d1efen und ähnhchen

‚Darfiellungen jene goldig leuchtenden feurigen Töne fuchen,

*) Der \Niderfpruch, in welchem ich mich hier mit den Forfchern Helmholtz u. v. a. befinde, liegt nur in der

Konfeqnenq‚ welche ich ziehen zu müffen glaube. Auch Helmholtz fagt (a. a. O. S. 282): » Wollen wir die objektive Natur-

eines gemifchten Lichts vollftändig beftimmen, fo müffen wir angeben, wie viel Licht von jeder Gröfse der Wellenlänge

darin ift. Da es nun unendlich verfchiedene Wellenlängen gibt, ift die phyfikalifche Qualität eines gemifchten Lichts nur

darzufiellen als eine Funktion von unendlich vielen Unbekannten. « Auf derfelben Seite aber fagt der berühmte Gelehrte:

»Der Farbeneindrnck, den eine gewiffe Quantität xbeliebig gemifchten Lichtes macht, kann ßetr auch hervorgebracht werden

durch Mifchung einer gewiffen Quantität a weifsen Lichts und einer gewiffen Quantität b einer gefättigten Farbe (Spektral—

farbe oder Purpur) von beftimmtem Farbentone. « Helmholtz will dadurch die » Menge der verfchiedenartigen Farbeneindrücke—

auf ein kleineres Maafs befchränken.« Warum? Gerade der Praktiker, dem die Unzählz'gkez't der Farbenmifchungen wohl

bekannt ift, wird durch eine folche Zwangsjacke nur verwirrt gemachtünd wendet einer Theorie den Rücken, welche die

Fülle der Erfeheinungen erft befchränkt, bevor fie zu ihrer Erklärung fchreitet. Ich glaube, dafs auch hier das Wahre

zugleich das Einfachfte und Verftändlichfte if’t, und gründe daher mein Syftem der Komplementärfarben auf den erf’ten der-

hier citirten Helmholtz’fchen Sätze. Nur nebenbei kann ich hier berühren, dafs konfequenterweife auch die Newton-Groß-

mann’fche Theorie zu verleugnen ift. Namentlich der Satz: » Gleich ausfehende Farben gemifcht geben gleich ausfehende

Mifchungen« ift unmöglich richtig, weil wir ja bei der Farbenmifchung das Licht vermehren. Wiederum die unfelige-

Verwechfelung von Farbe und Pigment!
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welche manchen Holzarten (ungarifcher Efche etc.). fowie fehr oft dem menfchlichen Haupt-

haar einen geradezu beitrickenden Reiz verleihen. Der alte Satz: »Braun if’t verdunkeltes Gelb«

follte für immer aus der Farbenlehre verfchwinden. ‚

Aehnlich wie die Farbenkugel if’t auch der Farbenkegel gedacht. Wer fich für die1e Figuren

interessirt, wolle darüber bei Helmholtz (Seite 285), Brücke (Seite 50 ff.) und Bezold (Seite 123 ff.)

nachlefen. Auch bezüglich der v'erfchiedenen Methoden und Infirumente, um die Ergänzungen zu

gegebenen Farben aufzufinden, verweife ich auf jene Werke. Der einfachfle Verfuch ifi der Lam—

brrt’fche: Man fieht durch eine durchfichtige Platte von Spiegelglas nach einer, auf fchwarzem

Grunde liegenden kleinen Scheibe, welche die gegebene Farbe hat; eine andere kleine Scheibe

mufs man an derfelben Stelle als Spiegelbild wahrnehmen.

Man ändert nun die Farbe der letzteren fo lange, bis beide

Scheibenbilder zufammenfallend neutrales Grau geben, dann

hat man ungefähr die Komplementärfarben. Bei diefem Ver-

fuch (befchrieben bei Helmholtz S. 305, Brücke S. 39, Bezold

S. 95) findet übrigens eine wirkliche Addition beider Farben

fiatt, weil wir die Lichter derfelben auf einer Fläche vereinigen

— allerdings, wegen der Schwäche des Spiegelbildes, nicht

in fo vollkommener Weife, wie bei dem in der Anmerkung

S. 39 befchriebenen Verfahren.

Nun zu den Farbenpaaren! Es liegt auf der Hand, erftens,

dafs eine Ueberficht derfelben niemals vollfiändig fein kann,

weil ja die Zahl der Farben und, da eine jede derfelben ihr

bef’timmtes Komplement hat, auch die Zahl der Ergänzungs—

farben unendlich grofs iii; zweitens, dafs die Namen immer

nur unfichere Vorliellungen von den Farben felbfi geben

können. Um ganz ficher zu gehen, müfste man für eine

gewifse Raumeinheit genau die Quantität fowohl der reflek—

tirten als der verfchluckten Strahlen der verfchiedenen Wellen—

längen *) angeben können. Beitändigkeit der qualitativen und
 

7_Il Emaillifie ‚Schale, ‘ _ quantitativen Gefammtbeleuchtung iii für jedes Paar beding—
galvanoplaflrfche Reproduction von Elkmgton

“‘L°“d°“« ungslofe Vorausfetzung. Wenn Wir 2. B. in einem Atelier

mit reinem Nordlicht, Mittags, bei hellem, aber bewölktem

*) Nach der neuesten von Li/iing aufgeflellten Farbenfkala des Sonnenlpektrums bilden die Schwingungszahlen der

Hauptfarben und deren Grenzen eine arithmetifche Reihe, und mithin die Wellenlängen, welche Reziproke der Schwingungs—

‚zahlen find, eine fogen. harmonifche Reihe. Mit Hinzunahme der von Brücke am rothen bez. violetten Ende nachgewiefenen

Farben Braun und Lawmlelgrau (nicht zu verwechfeln mit den braunen und grauen Farben, welche aus Mifchungen von

Strahlen verfchiedener Wellenlängen refultiren) ergibt fich nach Li/iing folgende Tabelle:

Wellenliinge Schwingungszahl

in Milliontel Millimeter in Billionen per Sekunde

‚ Grenze Mittel Grenze Mittel Die konfiante Djfi‘erenz in

ERAUN 8 I 9‚8 76876 36 3 ‚9 38 872 den Schwingungszahlen beträgt

ROTH 72 3 ‚4 63 3 ‚2 4 1 275 43 6‚7 daher 24 I/.; Billionen per Se—

ORANGE 647‚2 6149 46 1,0 48 5,2 kunde.

GELB 58 5,6 539,0 5095 533,8 (Vgl. Poggendorf’s Annalen

GRÜN 534,7 51 2,4 558;0 582,3 Bd. 131 5.564 und Pfarma’ler’s

CYANBLAU 491,9 47370 606,6 630,8 8. Auflage von Müller-Pouil—

marco 45 s‚s 43 9‚. 65 5% 679,3 'let’s Lehrbuch der Phyfik,

VIOLETT 424,0 409,9 703‚6 72779 2. Bd. I. S. 338.)

LAVENDEL 396,7 384‚3 752‚r 776,4

372,6 800,6  
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Himmel, die Farben zweier Körper als phyfiologifches Paar anerkennen müffen, fo ifi damit nicht

gefagt, dafs fie diefe Eigenfchaft beibehalten, wenn wir die beiden Körper bei direktem Sonnen—

licht oder in der Dämmerung oder bei Lampenlicht betrachten, oder gar, wenn wir die beiden

Körper gleichzeitig jeden einer anderen Beleuchtung ausfetzen. Das zerfireute Sonnenlicht if’t nicht

mehr, wie das direkte, weifs, fondern etwas röthlich, in der Dämmerung wird es bläulich und

felbfi violett; das gewöhnliche Lampenlicht if’t Hark gelblich, fo dafs wir dabei z.B. weifsc Hand—

fchuhe von gelben kaum noch unterffcheiden können», Nicht minder wichtig ift die Befchaffenheit

der Slofli», an denen wir die Farben beobachten, und der AJ€dim‚ durch welche die reflektirten

Farbenflrahlen zum Auge gelangen. Die Färbungen aus faftiger Tiefe (Lafuren, Firnifs, Lack,

animalifche und vegetabilifche Haute etc.) verändern fich in anderer Weife, als diejenigen aus

fandig—kryftallinifcher Tiefe (Erde, rauhes Geflein, Deckfarben etc.); Damafi— und Atlasfarben

anders als Sammet— und Plüfchfarben u. f. w. Ferner: Ein fchützendes Glas, und wäre es noch

fo durchfichtig, ändert immer die Farbe der bedeckten Körper — daher die Stilwidrigkeit des

Glasfchrankes und des Glasfiurzes! Für die Dekoration find diefe und viele andere farbebeein—

finfsende Momente von der gröfsten Wichtigkeit.

Zur Namengebung und Syf’tematik bemerke ich: Wir können uns die einfarbigen Säulen

des Spektrums horizontal oder vertikal oder durch eine unregelmiifsige Kurve getheilt denken.

Im erfien Falle bekommen wir neutrale Komplemente — die Strahlen jeder Wellenlänge find

gleich fiark vertreten; es find die verfchiedenen Grade des früher als » farblos« „angefehenen all—

gemeinen Lichtes, welche hier zum erfien Male als veritable Ergänzungsfarben gegenüber gefiellt

find. In diefer Reihe finden wir auch die einzige Farbe, welche >>fich felbf’t« zum Komplement

hat, nämlich das mittlere, die Halbirung des jeweiligen allgemeinen Lichtes darfiellende Grau:

d. h. das Auge fordert, rein phyfiologifch genommen, keine andere Farbe neben Mittelgrau; aber

eben defshalb if’t uns diefe Farbe allein fo langweilig, gerade defshalb wird fie arbeits- und

kampflufiigen Augen geradezu unerträglich. Im zweiten Falle haben wir Komplemente, von denen

wenigf’tens Eines ein zufammenhängendes Strahlenbündel des Spektrums enthält, alfo z.B. alle

Strahlen mit 500 bis 650 Billionen Schwingungen per Sekunde (dem anderen Komplemente würden

dann diejenigen mit 363 bis 499 und 651 bis 800 Billionen zukommen). Dadurch, dafs bei diefer

Gruppe von Farben die Mifchung mit allgemeinem (weifsem)

Lichte prinzipiell ausgefchlofsen ifi, find auch der Lichtf’tärke der—

felben gewifse Grenzen gezogen; leider läfst die Unficherheit des

Sprachgebrauchs genaue Bezeichnungen der »Sättigungsgrade« der

verfchiedenen Spektralfarben nicht zu, aber wir können uns eine

Vorftellung davon machen, wenn wir verfchieden gefärbte Stücke

Seidenplüfch in Falten legen und bei zwar klarem, aber nicht di-

rektem, fondern zeri‘creutem Sonnenlicht betrachten. Gelb erfcheint

hier in höchfter Sättigung heller, als Roth und Grün. diefe wieder

heller als Blau und Violett. Die >)gefchlolfenen Charaktere« unferes

Syfiems müffen aber in der hellsten wie in der tieff’ten Sättig-

 

 
  

ung keinen Zweifel darüber laffen, dafs ihr Licht einfarbig ifi.

Endlich im dritten Falle haben wir die unregelmäfsige Mifchung;

die einzelnen Strahlengattungen find in den beiden Farben mit

den verfchiedenfien Prozentfätzen vertreten, aber doch hat jedes   . /5,

/. // // '/;‚
y . /„/‚ /j /„‘ _,

/ '/" , «y / ’ -

Komplement feinen Schwerpunkt in irgend einem Theile des

. Strahlenfächers, fo dafs wir auch bei ihnen von »Charakteren des

entwtoäi1 väici1.t.kriiägäliilicrrer. Spektrums« reden können. Es erhöht aber die Klarheit des

ganzen Syfiems, wenn wir hier als befondere Gruppe diejenigen
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Paare ausfcheiden, bei denen, vom einfarbigen Schwerpunkt abgefehen, die Strahlenmifchung eine

nahezu allgemeine iii, —— es find die Farben, von denen man bisher zu fagen pflegte, fie feien »mit

Weifs oder Schwarz gemifcht.« Ein Verfuch, diefes ganze Syftem mit Pigmenten darzufiellen,

wäre vom höchfien Intereffe und um fo verdienfilicher, als es mindef’tens für die komplizirten

Mifchungen an jedem praktifchen Hilfsmittel fehlt.

1 . Neutrale Thez'lungen aller

Strahleugattungen.

Weifs ‘ Schwarz

Weifsgrau Schwarzgrau

Hellgrau Dunkelgrau

Mittelgrau Mittelgrau

II. Gefchloßlme Charaktere des Spektrums.

(«Gefättigteu Farben ohne allgemeine, d. h. weiße,

 
bezw. graue Lichtreflexe.)

 

 

 

 

 

 

Hell Karminroth- Dunkel Blaugrün

Dunkel Karminroth Hell Blaugrün

Hell Zinnoberroth Dunkel Cyanbläu

Dunkel Zinnoberroth Hell Cyanblau

Hell Orange Dunkel Ultramarin

, Dunkel Orange Hell Ultramarin

\} ‚w.. ' Hell Gelb Dunkel Blauviolett

' ‘ ' : Dunkel Gelb Hell Blauviolett

., // \' Hell Gelbgrün Dunkel Purpurviolett

M“; " Dunkel Gelbgrün Hell Purpurviolett

’ ‘r«fl/Illlé‘ ' Hell Spangrün Dunkel Purpurroth

/ Dunkel Spangrün Hell Purpurroth

III. Neutralifirende Charaktere des 
Spektrums.

Karminröthlich Weifs Blaugrünlich Schwarz

Karminröthlich Grau Blaugrünlich Grau

Karminröthl. Schwarz Blaugrünlich Weifs

Zinnoberröthl. Weifs Cyanblaulich Schwarz

Zinnoberröthlich Grau Cyanblaulich Grau

Zinnoberröthl. Schwarz Cyanblaulich Weiß
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. Orange Weifs ‚ Ultramarin Schwarz

Orange Grau Ultramarin Grau

Orange Schwarz Ultramarin Weifs

i Gelblich Weifs Blauviolett Schwarz

__ ira/%} Gelblich Grau Blauviolett Grau

é®%ll “% Gelblich Schwarz Blauviolett Weifs

Wi Gelbgrünlich Weifs Purpurviolett Schwarz

' “>> _ ' _ ‘ ’ Gelbgrünlich Grau. Purpurviolett Grau

74] Thüre im Ehingerhof, Ulm. Nach L. Theyrer in Gelbg‚rünh°h _SChwarz Purpur“°1ett welfs

Seemann’s »Deutfcher Renaifi'ance». Grünlich We1fs Purpurröthlich Schwarz

Grünlich Grau Purpurröthlich Grau

Grünlich Schwarz Purpurröthlich Weifs

IV. Komplizirte Charaktere des Spektrums.

Stark röthliche Gefichtsfarbe Epheugrün Bräunliche Gefichtsfarbe Veilchenblau

Blafs röthliche Gefichtsfarbe Pfauenbrufigrün ’ Goldblonde Haarfarbe Tiefes Himmelblau

Bläulich—weifse Gefichtsfarbe Schwarzbraune Haarfarbe Dunkelbraune Haarfarbe Helles Meergrün

Und fo weiter —- in infinitum!

Für alle diefe Farbenpaare (Irrthum vorbehalten !) gilt alfo das wichtige Gefetz des Kontrafies:

Wirken zwei fich ergänzende Farben nebeneinander, fo oflenbart jede derfelben ihren Charakter

. kräftiger, als fie diefs einzeln für fich zu thun vermag; wirken zwei fich nicht ergänzende Farben

HIRTH, Deutfches Zimmer. 7
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75] Detail zu No. 76. 76] Stuhl aus dem bayer. Nationalmufeum. Gez. von H. Loffow.

. (Zeitfchrift des Münchener Kimflge\\'erbevereins.)

nebeneinander, fo verliert eine jede von ihnen etwas von ihrem eigenen Charakter und nimmt

' dagegen etwas von dem Charakter der Ergänzungqfarbe der anderen an. Die Bedeutung diefes »negativen

Kontraftes« if’r aber kaum minder wichtig als diejenige des >>pofitiven«; meine verehrten Leferinen

werden das am Beften wiffen: Will man einem gelblichen Teint ein mehr zartröthliches Anfehen

verleihen, fo mufs man ihm das Komplement der gewünfchten Farbe zugefellen — nach der vor—

fiehenden Ueberficht wäre das alfo das 'tief gefättigte Blaugrün der Pfauenbruf’c; wer dagegen

feinem Antlitz die möglichf’t intereffante Bläfse ankränkeln will, der mufs zur Umrahmung die

Ergänzung von Blauweifs wählen, (1. i. röthlich Schwarz. So kann man mit ficherer Beherrfchung

der Komplemente die farbigen Eindrücke verfiärken und abfchwächen. Schwarz lafst die Nachbar—

farben blafser, Blau läfst fie gelber, Grün läfst fie röther erfcheinen, als fie wirklich find.

Ein fehr helles und ein fehr dunkles Grau können nebeneinander den Eindruck von Weifs

neben Schwarz machen — und namentlich da, wo die beiden Farben aneinander grenzen, wird die

Täufchu'ng ihren höchften Grad erreichen (daher auch das Wort »Grenzkontrafta). Eine. rothe

Blume auf grünem Plan erfcheint weithin wie ein fe'uriger Punkt, indem fie gleichzeitig das um—

gebende Grün wohlthuend belebt und in feiner Sättigung fieigert. Diefes Beifpiel lehrt aber zu—

gleich, wie wichtig für den Kontraf’t die Ausdehnung der Flächen bezw. Körper iii, von welchen

die_zum Vergleich kommenden Farben ausgehen. Das kleine fchwarze Centrum auf einer grofsen

weifsen Zielfcheibe wird verhältnifsmäfsig Härker verdunkelt erfcheinen, als es umgekehrt den Ein—

druck der gröfseren weifsen Fläche zu fieigern vermag. Im Allgemeinen gilt alfo wohl die Regel,

dafs die Farbe mit der gröfseren Ausdehnung auch den gröfseren Einflufs auf die benachbarte

Farbe ausübt — im pofitiven Sinne fowohl alsim negativen, je nachdem die beiden Farben fich

ergänzen oder nicht. Nur da, wo die Ausdehnung der beiden Farben nahezu gleich grofs, ifi

die Uebermacht auf der Seite derjenigen, welche am meiften Licht von der warmen Hälfte des

Spektrums (Roth, Gelb, Grün) enthält.
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Damit kommen wir zur Lehre von den vorfpringenden und den zurücktretenden Farben.

Sehen wir aus einiger Entfernung ein Syfiem fchwarzer und weißer Quadrate an, z. B. ein Schach—

brett mit Elfenbein— und Ebenholzeinlage, fo können wir uns, namentlich wenn wir durch

Schließung des einen Auges das fiereoskopifche Sehen befeitigen, leicht der Illufion hingehen,

daß die weißen Felder vorfpringen, die fchwarzen dagegen zurücktreten. Gleichzeitig kommen

uns trotz der offenbar ganz gleichen Eintheilung die weißen Felder größer vor als die fchwarzen,

eine Täufchung, zu welcher bei weniger regelmäfsigen Figuren felbft das geübtefie Auge gewiffer—

mafsen gezwungen wird. Wir haben auf neutral-grauem Grunde z. B. das Silhouettenbild einer

fchwebenden Pfyche hier in weißem und daneben daffelbe in fchwarzem Flächenkolorit — wir

außen, daß beide Figuren genau gleich groß find, aber trotzdem können wir nicht umhin, die

fchwarze Figur fchlanker, magerer zu finden als die weiße. Es liegt alfo hier eine phyfiologifche

Nöthigng vor, die auch für die Dekorationskunfi von der größten Bedeutung ifi. Vv’as uns aber

bei Weiß und Schwarz befonders auffällig erfcheint, das gilt auch von allen anderen Farben—

zufammenftellungen: Das Hellere erfebeint uns heller und näher, das Dun/dere dunkler und entfernz‘er, als

es wirklich iß, mit der Maßgabe wiederum, daß die warmen Farbenfirahlen den Vorrang vor den

kalten haben. Am Auffallendfien ifi dieß bei der Zufammenfiellung von Roth und Blau; ein

Muf’rer mit kleinen Würfeln abwechfelnd aus beiden Farben, ohne Konturen, thut in Folge des

fcheinbaren Vor— und Zurückfpringens der einzelnen Felder unferem Auge geradezu weh.

Die Erklärung diefer und verwandter Erfcheinungen, welche man unter dem Namen der

Irradiation (Ueberfirahlung) zufammenfaffen kann, würde uns hier zu weit führen; es genügt die

Thatfache und ihre Nutzanwendung. Und zu letzterer bietet lich dem denkenden Künf’tler und

Handwerker fortwährend Gelegenheit. Nur if’t neben dem rein phyfiologifchen Grund auch ge—

bührende Rückficht auf uralte Techniken und Gewöhnungen zu nehmen. Es wäre z.B. falfch,

wollten wir den Umfiand, daß die Schriftzeichen fowie die figürliche Konturzeichnung feit un—

denklichen Zeiten dunkel auf hellem Grunde gemacht werden, lediglich auf das phyfifche Bedürfniß

zurückführen; gewiß würde ein Schriftftück oder ein Buch mit weißen Buchf‘taben auf fchwarzem

Papier für unfer Auge unerträglich fein, wie denn auch die hellen Konturen auf einer grauen

Schiefer— oder fchwarzem Holztafel unfer Stilgefühl verletzen, wenn es fich um andere als rein

mathematifche Darfiellungen handelt. Aber zu der Gewöhnung, die Konturen dunkel zu zeichnen,

haben doch auch andere Gründe beigetragen: in erfier Linie foll wohl der Kontur den Schatten

realifiifch andeuten, durch welchen die darzufiellenden Körper fich von ihrer Umgebung abheben,

und fodann ift es wohl zu allen Zeiten leichter gewefen, die nöthigen Materialien (Papier, Grilfel,

Tinten etc.) zu dunklen auf hellem,

 

   
(% als zu hellen Zeichnungen auf dunk—

'li lem Grunde zu finden. Hier haben

...) @ wir alfo eine ganze Gruppe von Er—

„& fcheinungen, bei denen phyfiologifche

am_a ]_ @f}@@%JB @@ Nöth1gungen, unbewufste Urthe1ßbrld—

" «, ungen und technifche Zufälligkeiten

derart zufammenwirken, dafs wir felbf‘t

Verfiöise gegen die Natürlichkeit kaum

mehr beachten. Die dunkle Zeichnung

aufhellem Grunde wird gewiffermaßen -

zum Prinzip aller nicht plafiifchen Or—
 

„.';,i.5„‘;‚i‚i;;‚';g;,.;g;‚;g‚g.g. ;„;„i;‚'„é.r.?-.:„;„j„„ namentik, welches nun vom bloßen

" Umriß auch auf die Flächen der Figur

77] Deutfcher Kunfifchrein (Ebenholz und Elfenbein), und venezianifche Gläfer „ . . .

aus dem Anfang des „. Jahrhunderts. felbfi ubertragen w1rd. Als Be11p1el

7*
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78] Cartouche nach Theod. de Bry, gedacht als Vorlage für realiftifche 79] Die Ornamente der nebenan links reproduzirten Darftellung, als

Malerei oder erhabene Arbeit. Vorlage für eingelegte Arbeit.

führe ich die in den Holz— und Elfenbeinarbeiten‘ der italienifchen und mehr noch der deutfchen

Renaiflance fo häufigen Intarfia—Ornamente an: hier erfcheinen in der Regel die Silhouettenbilder

von Arabesken, ftilifirten Thierformen etc. in dunklem Flächenkolorit auf hellerem Grunde, im

Gegenfatze zum Relief, welchem zur Erhöhung des plafiifchen Eindruckes eher ein dunkler Hinter—

grund gegeben wird. Zur lllufirationr diefes Unterfchiedes mögen die Figuren 77 bis 79 dienen.

Häufig aber fällt wiederum die Regel technifchen Rückfichten zum Opfer: Nicht nur Metall—

einlagen erfcheinen hell ‚auf dunklem Grunde, fondern es werden auch die bei der dunklen Holz—

einlage fich ergebenden Ausfchnitte dazu benutzt, um ein dem Hauptfiück, dem »Manndl«‚

umgekehrt entfprechendes Gégenfiück, das »Weibl«, hell auf dunklem Grunde herzufiellen.

Dafs man den für die Dekoration fo wichtigen Kontur vorwiegend in den neutralen Farben

Schwarz, Weifs oder Grau zeichnet, hat aber noch einen befonderen fehr triftigen Grund. Es

if’c fchon angedeutet worden, dafs der Kontrafi zweier Farben da am fiärkfien if’t, wo diefelben

aneinander grenzen. Will man nun diefe Wirkung abfchwächen, fo kann man nichts Befleres

thun, als zwifchen den kontrafiirenden Flächen eine neutrale Zone einfchieben, auf welcher die

Gegenf‘atze abklingen, fich mildern und beruhigen können. So bilden‚ wie wir noch fehen werden,

Roth und Blau eine fehr gute Zufammenfiellung, obfchon fie kein Komplementärpaar find. Aber

im Grenzkontraft mufs das Blau Grünlich, das Roth Gelblich erfcheinen, fo dafs eine gelbgrüne

Zwifchenzone in erhöhter Intenfität hervortreten würde. Damit aber würde man den Eindruck



80] Aus einem Speil'ezimmer im Haufe des Herrn Direktor Franz v. Seitz in München.

m
.
m

 

‚»

|||

‘ ;.

 



34 DIE FARBE.

der beiden Hauptfarben wieder abfchwächen, wefshalb man dem Kontur eine Färbung gibt, welche

mit keiner der beiden Hauptfarben in näherer Verwandtfchaft fieht. Aehnlich verhält es fich bei

den Ergänzungsfarben, nur dafs hier umgekehrt der Kontrafi an der Grenze eine Stärkung der

Intenfität einer jeden derfelben bewirkt. Welche der verfchiedenen Abfiufungen vom lichtfiärkf’cen

Weifs bis zum tiefen Schwarz man für die Grenzzonen verwenden foll, hängt von der Lichtfiärke

der zu trennenden Hauptfarben und davon ab, ob man die Lichtfülle und den Charakter derfelben

heben oder abfchwächen will: Ein leuchtender Nachbar verdunkelt um fich her, und wer fein

Licht unter den Scheffel fiellt, macht Anderen das Glänzen leicht. Häufig empfiehlt fich fogar

eine Kombination fchwarzer und weifser Konturen, wie wir fie namentlich auf orientaliichen Tep—

pichen finden. Im Prinzip daffelbe Hi es, wenn wir folche neutrale Zonen zum Untergrund für

mehrfarbige Mufier erweitern, auch dann erfüllen fie ihre Befiimmung als trennende und ver—

bindende Elemente, gewiffermafsen als Ableiter und Dämpfer, als unempfindliche Tummelplätze.

des Grenzkontrafies. Für die gefammte Flächendekoration find die neutralen Zonen und Konturen

aufserordentlich wichtig; ohne fie kann dort die üppigf’te Polychromie niemals zur fiilvollen Kunfi

werden, weil der fchroffe Grenzkontrafi beunruhigt, überfchneidet und da, wo der Eindruck der

»ruhigen Fläche « erfies Gebot ift, plafiifch wirkt. Der Vergleich irgend eines guten altorientalifchen

Teppichs mit einem jener unglücklichen Blumenbeete, mit welchen die moderne Teppichweberei

noch vor Kurzem unfere »Salons« verunzierte, wird das Gefagte vollkommen klar machen.

Gewiflermafsen als Neutra höherer Ordnung können die metallifchen Farben des Goldes,

des Silbers und der diefelben vertretenden unedlen Metalle angefehen werden.*) Hier ii’t es

weniger die Grundfarbe (bei Silber und Zinn alfo grau, bei Gold und Meffing orange und blond,

bei Kupfer braunroth u. f. w.), welche neutralifirend wirkt, als die eigenth‘ümlich€ Durchfetzung

der metallifchen Oberflächen und Pigmente mit weifsen, mithin eigentlich neutralen Lichtern. ]e-

inniger diefe Lichter mit der Farbe des Metalles felbft verbunden find, je ruhiger die Mifchung;

als Lokalfarbe wirkt und je zuverläffiger fie bei allen Beleuchtungen ihren fchönen matten Glanz

bewahrt, defio beifer. Der metallifche Glanz darf aber, wenn er dekorativ farbig wirken foll, nie-

mals zum eigentlichen Spiegel werden, denn der zufällige Spiegel ifi barbarifch und fiillos. Selbft-

verfiändlich können auch andere Farben die Rolle der neutralen Zone übernehmen; ihre An—

. wendung ift aber doch eine viel befchränktere und an noch engere Vorausfe'tzungen geknüpft. Von

grofser praktifcher Bedeutung ifi diefe Frage für die

farbige Behandlung des gefammten Ralmzenwerks. Der

Mifsbrauch, welchen die finnlos prunkfüchtige Zeit

des Rococo mit dern feinften Dekorationselement,

dem imatallifchen Glanz, gemacht und womit fie ihre

häufig fo kunf’cvollen Gebilde mehr erniedrigt als

gehoben hat, erflreckt fich durch die Zeiten des

Louis XVI.—, lmperial— und Biedermännerf’tils bis in

unfere Tage. In unferen grofsen Gemäldeausfiell—

 

 

   

ungen nimmt das Rahmenwerk aus hellem Glanz—

gold fait ebenfoviel Raum ein, wie die bemalte-
„.@KQ„M„%„M „ ‘ l _ .

”n “ „„f“’f»‘ , " „ ‘ = ; Leinwand; nur hie und da tritt das Befireben her—

vor, der Umrahmung mit feinerer, auf Hebung des

Bildes berechneter Form auch eine befcheidenere

811 Sgraffit°'Detail am K°"‘haus 2“ Steier’ als Beirpiel metallifche Lokalfarbe zu geben. In einer berühmten

 

für gemalte Thür- und. Fenfierbekleidungen der Innendekoration.

Gallerie hat man (es if’t fchon lange her) die guten

. *) Vgl. über die Farben der regulinifchen Metalle, insbefondere über Goldfarben, Brücke a. a. O. S. 105 und 222.
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alten Rahmen aus dem 16. und 17. Jahrhundert durch jene fcheulederartigen Goldrahmen erfetzt

— die erfteren liegen noch heute in einer Rumpelkammer. Die unvermeidliche Reaktion geht

nun wieder zu weit, wenn fie den vergoldeten Rahmen lediglich durch den fchwarzen und braunen

erfetzen will. Das Richtige ift vielmehr feinfies künftlerifches Zufammenf’timmen: Der Rahmen

foll auch farbig hetrachtet die Verbindung zwifchen VJand und Bild herfiellen. Mit diefer höheren,

der Gallerie— und Ausf’tellungsfchablone entgegengefetzten Auffaffung verträgt es fich fehr gut,

wenn wir in befonderen Fällen die Vergoldung mit einer faftgrünen oder braunrothen Lafur ver—

fehen oder den Rahmen aus grünlich oder rothgebeiztem Holze nehmen, um den im Bilde und auf der

Wand vorherrfchenden entgegengefetzten Farbenautoritäten Roth bezw. Grün ein Gegengewicht zu

geben —— eine Praxis, welche der deutfchen Gothik und Renaiffance durchaus nicht fremd war.

Mit der neutralen Zone if’t eigentlich fchon der Anfang der Triade, des farbigen Dreiklangs,

gegeben. Denn auch in der Dekoration gilt

der weife Satz: » Aller guten Dinge find drei «

— man würde freilich beffer fagen >>minde—

flens drei «. Es genügt dem Auge nicht, lich

an der einfachen Harmonie zweier Farben zu

letzen. Bleiben wir zunächf’t bei der Dreizahl,

fo laffen fich fofort aus dem zwölftheiligen

Farbenkreis des Spektrums (S. 46) mehrere

Gruppen in der Art herausnehmen, dafs man

zwifchen je zwei Farben der Auswahl immer

zwei des Kreifes überfpringt. Man kann diefe

Triaden noch immer »phyfiologifch« nennen,

weil fich aus jeder derfelben das ganze Spek—

trum zufammenfetzt. Es find die folgenden:

Purpur — Gelb —— Cyan— (Türkifen—) Blau.

Karminroth —— Gelbgrün — Ultramarin.

Zinnoberroth — Spangrün —— Blauviolett.

Orange — Blaugrün — Purpurviolett.

Aber auch mit den Mifchungen in braun—

lichen Tinten, welche ja in dem fehr mangel—

haften Farbenkreife nicht vertreten find, laffen

fich zahlreiche Dreiheiten bilden. Das Wefen

der »bräunlichen Triaden«, wenn ich fie fo

nennen darf, befteht darin, dafs den kalten

Farben etwas von— den warmen, den warmen

etwas von den kalten mitgetheilt wird, wo— 
durch zwar die ganze Zufammenf’tellung an

82] Spanifcher Stuhl mit Ueberzug aus geprefstem Leder. . — . „ .

Anfang des 17. ]ahrhunderts. (Nach ]acquemart.) Energ1e verliert, dafur aber an Milde und In—

' nigkeit, an »Stimmuhg« gewinnt —— das eben,

was wir an der Färbung alter Oelbilder und Gobelins, foWie alter orientalifcher Teppiche fo hoch

fchätzen, und daffelbe‚ was uns in der herbf’tlichén Landfchaft fo wohlig anheimelt und erwärmt.

Dafs auch die Farben der bräunlichen Triade *) durch neutrale Zonen vielfach verbunden, verändert

*) Als praktifchcs Hilfsmittel leiftet der Atlas zu Clyevreul’s » Exposé « etc. (oben S. 46) noch immer leidlich gute

Dienfie, obfchon er auf falfchem Prinzip beruht. Sehr nützlich wäre eine deutfche Ausgabe des Textes, worin für jeden

Farbenton zahlreiche Beifpiele aus der anorganifchen wie Pflanzen— und Thierwelt beigebracht find; nur müfsten den la—

Ieinifchen Benennungen der-felben auch die deutfchen beigefügt werden.
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83] Kredenzfchrank aus dem 16. Jahrhundert auf Schloß Rofenberg an der Moldau.

und gehoben werden können, ifi felbf’tverfiändlich ; es ifi aber wohl darauf zu achten, dafs in

folchem Falle auch den weifsen, fchwarzen, goldenen etc. Konturen ein verhältnifsmäfsig wärmerer

Ton zu geben, dafs die >)Patina« der ganzen Dekoration auch auf fie zu übertragen if’t.

Sobald die Zwifchenräurne im Spektrum wefentlich verkleinert werden, beginnen die von

Goethe fehr gut mit dem Namen der >)charakterlofencc bezeichneten Zufammenfiellungen. Das gilt

2. B.. von dem Doppelpaar: » Purpurroth, Grün, Zinnoberroth, Blau.« Wenn diefe und andere

gleich nah oder näher verwandte Farben trotzdem als Nachbarn prächtige Wirkungen machen„fo
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84—86] Stoffmufter aus dem kgl. bayer. Nationalmufeum in München.

ift das nur möglich bei einer {ehr gefchickten Verflechtung mit neutralen Zonen, nicht blos in

Form fchmaler Konturen, fondern auch in Form trennender Felder. Mit gut berechneten Ueber—

gängen kann man ja, wie uns die Orientalen lehren, die unglaublichften Farbenzufammenl’cellungen

riskiren; aber freilich nicht ohne grofses Gefehick und feine Empfindung. Namentlich dann,

wenn zur Ausfüllung der neutralen Zonen die Farbengebilde der Natur felbfl, z.B. in der rohen

Wolle, Seide etc., verwandt werden, und wenn die p_olychromen Mutter eine gewifse Höhe fiilvoller

Formvollendung erreichen, darf die Farbenwahl als nahezu unbefchränkt gelten.

Damit kommen wir zu der wichtigen Frage, wie fich die Farben in Bezug auf ihre räum-

liche Ausdehnung und Anordnung “untereinander zu verhalten haben? Man kann die Antwort hierauf

fowohl aus den eigenen fubjektiven Empfindungen, als aus der Befchafienheit der farbigen De—

koration aller Zeiten herleiten. Beiden Gefichtspunkten Rechnung zu tragen wird das Belle fein.

Nur mufs man fich davor hüten, in diefer Frage des künfilerifchen Behagens allzu ängfilich nach

Formeln zu fuchen; wer folche fuchet, der wird fie wohl finden, aber er verengert fich damit nur

den Gefichtskreis und an Stelle des Schlülfels, mit dem er das Geheimnifs_ der Kunf’t zu erfchliefsen

geholft, bleibt ihm der Irrthum. So fieht es auch mit den fogenannten farbzgen Aequz'ualenten.

Der Engländer Field glaubte entdeckt zu haben, dafs die drei »Grur'1dfarben« Gelb, Roth und Blau

(bei gleicher Intenfität) im Flächenverhältnifs von 3 : 5 : 8 die einzig wahre 16theilige Harmonie

darfiellen; für die Zufammenfiellung Orange, Pürpur, Grün ‚berechnete er hiernach das Verhältnifs

8 : 13 : 11 : 32 u. f. w. Auch Arthur Schopenhauer hat ähnliche Zahlen zu ermitteln gefucht. Die

Fz'eld’fche Lehre erhielt neues Anfehen durch die Zufiimmung des Engländers Owen jones, des

Herausgebers einer fehr verdienfivollen Sammlung farbiger Ornamente aller Zeiten und Völker

(18 56), und diefer Autorität Hi es wohl hauptfächlich zuzufchreiben, dafs felbft Gottfried Semper *)

*) Der Letztere fagt (»Stil« 2. Aufl. S. 47): »Eine Mifchung von 8mal Blau, 5mal Roth und 3mal Gelb gibt ein

ganz neutrales Grau. Stellt man Gelb dem fekundären Violett gegenüber, fo nimmt das Gelb 3 Theile ein, das Violett da—

gegen die übrigen 13 Theile zufammen. Diefes‘Violett beiteht aber felbft aus 8 Theilen Roth. Kombinirt man nach dem

i—Prinzipe der gleichmäßigen Vertheilung das Roth im Gegenfatze zum Grün, fo mufs das Roth ; Theile der Oberfläche ein—

nehmen, die übrigen II Theile gehören dem Grün als Grund. Setzt man Grün, Blau und Violett neben einander, fo darf,

da das Blau in allen dreien vorkommt und ihm im Ganzen nur 8 Theile der Oberfläche gebühren, das blaue Feld = 4,

HIRTH , Deutfches Zimmer. . ‘ 8
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87—88] Entwürfe zu einem Bett mit Baldachin von Rud. Seitz. Ausgeführt von Seitz & Seidl.in München.

lich rückhaltlos der Theorie angefchloffen hat. Diefelbe beruht auf folgenden unrichtigen Voraus—

fetzungen: I. dafs die “Farben Gelb, Roth und Blau die >)Grundfarben« feien; 2 dafs fie in

Bezug auf ihr Vermögen, die Sehnerven anzufpannen und zu ermüden, fich wie 3:5:8 ver—

halten; 3. dafs die Mifchung der genannten Farben in diefem Verhältnifs ein neutrales mittleres

Grau ergeben — während es in Wirklichkeit Farb/lofle waren, durch deren Mifchung Field ein

folches Refultat erreichte; 4.'dafs ein nach dem fraglichen Rezept zufammengefielltes “polychromes

Mufier, aus der Ferne gefehen, im Ganzen einen grauen, indifferenten Eindruck mache; 5. dafs

es die Aufgabe der vielfarbigen Dekoration fei, bei der reichfien Abwéchfelung im Einzelnen doch

im Ganzen eine beruhigende graue Monotonie zu erzielen; endlich 6. dafs diefem Ideale die

Farbenvertheilung auf den beften orientalifchen Muf’cern thatfächlich entfpreche.

Von allen diefen Irrthümern if’t der letzte der merkwürdigfte ; denn wenn wir, was an

fich fehr lehrreich iii, die » Grammatik der Ornamente« von Owen jones, oder den prachtvollen

Atlas von P1'if56 d’Ave1mes über die arabifche Kunfi, oder eine gröfsere Anzahl orientalifcher Tep—

piche und Tücher genau befehen, fo müffen wir wohl die reiche Phantaf1e der alten Meifier des

Of’rens bewundern, aber von dem Prinzip der »farbigen Aequivalente« können wir dabei nicht

' viel entdecken. Es fällt-fogar nicht fchwer, mufiergiltige Beifpiele für die Umkehrung des ganzen

Prinzips zu finden; fo habe ich einen reizenden alten Teppich vor mir mit goldgelbem Grund

und allerliebfi ftilifirten Blumen, auf dem fich Gelb, Roth und Blau in ziemlich gleicher Sättigung '

das grüne Feld = 2 + 3 = 5, das violette Feld = 2 +3 = 7 fein. Doch find natürlich auch andere Verbindungen diefer

drei Farben geftattet. Setzt man z. B. den blaugrünen Grund = 8 (wobei 6 Theile auf Blau und 2 Theile»auf Gelb

kommen mögen), fo bleibt für die Mufter ein Raum von 8 Theilen. Soll diefes Multer nur eine gemifchte Farbe haben, fo

beliebt diefe aus 5mal Roth, 1 mal Gelb und 2mal Blau. «
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eher wie 8: 5 :; verhalten. Man kann das Beharren auf dem Field’fchen Irrthum eben nur da—

durch erklären, dafs nichts dem Erkennen der Wirklichkeit fchädlicher if’t, als vorgefafste Meinungen.

Vielleicht hat auch eine Urtheilstäufchung durch farbigen Kontraft mitgefpielt; denn allerdings

erfcheint das ohnehin lichtftarke Gelb zwzfcben Roth und Blau defto feuriger, je kleiner der von

ihm eingenommene Raum verhältnifsmäfsig ift. ,

Und doch ifi ein gutes Körnlein Wahrheit daran, wenn Semper die »Ruhe in Folge rafchefier

Vibration« als das eigentlich orientalifche Prinzip der Ornamentation in Formen und Farben hin—

fiellt; wenn er von einer durch die Nebeneinanderf’tellung vieler Farben— und Formenelemente

hervorgebrachten üppigen und florirten Monotonie fpricht, bei der das Auge nichts vermifst, aber

auch nichts Störendes findet; wenn er diefem Prinzipe dasjenige der Subora’z'nation gegenüberftellt,

»welches darin beileht, dafs die Kontrafte der Farben nicht durch Abwägen ihrer Wirkungen

nivellirt werden, fondern fich einander bis zu einem befiimmten Kulminationspunkte fieigern, der

in einem folchen Grade das ganze Syfiem beherrfcht, dafs durch feine überwiegende Autorität die

Einheit der Gefammtwirkung erreicht wird«. Nur darf man fich nicht mit der unfruchtbaren Auf—

gabe abquälen, die Werke der ornamentalen Kunft nach diefen Prinzipien etwa in morgen— und

abendländifche zu fondern! Es mufs vielmehr betont werden, dafs eigentlich jedes gute vielfarbige

Kunf’twerk die beiden hier angedeuteten Prinzipien bis zu einem gewifsen Grade vereinigen foll.

Ja ich Rebe nicht an, diefen Anfpruch fowohl gegenüber der Malerei als der polychromen Orna—

mentik zu erheben, weil ich mich der Erkenntnifs nicht verfehliefsen kann, dafs nicht nur die

Dekorationen der Alhambra, fondern auch die Gobbelins von Arras und die heiten Bilder der

grofsen Meister der Renaiffance folchem Anfpruche, felbftverfiändlich in den verfchiedenften Weifen,

gerecht werden.

Und fteht diefs nicht im Einklang mit unferem eigenen, durch Uebung gefieigerten und

verfeinerten natürlichen Bedürfnifs? Das kräftige Auge will keine »Monotonie«, auch dann nicht,

wenn diefe in denkbar bunteftem Kleide dargeboten wird; Gleichmacherei und Aufhebung der

Gegenfätze find ihm unleidlich, es verlangt nach Veränderung und anregender Befchäftigung, felbf’t

nach Aufregung und einfeitiger Ermüdung. Gerade die Orientalen haben es trefflich verftanden‚

diefe Forderungen zu erfüllen. Es ift ja richtig, fie haben von den » üppigen und florirten « Muftern,

wie überhaupt von der Polychromie einen viel umfaffenderen Gebrauch gemacht, als die Völker

des Weflens. Der Grund liegt wohl hauptfächlich einerfeits in dem inflinktiven Bef’treben, die

fonnige Einförmigkeit ihrer Natur durch reichere Farbenfpiele zu überbieten, und andrerfeits in

der eigenartigen Entwicklung ihrer Ornamentik. Den Anhängern des Islam war es verboten, die

Gefialten von Menfchen und Thieren zum Gegenftande bildlicher Darf’tellungen zu machen,. ein

Verbot, das zwar mehrfach auch fchon in der Blüthezeit mohamedanifcher Kunfi (namentlich von

den Perfern) übertreten wurde, im Ganzen aber doch bewirkte, dafs die geometrifchen, kalli-

graphifchen und pflanzlichen Ornamente, alfo gerade die für vielfarbige Behandlung befonders

geeigneten Formen, eine erfiaunlich virtuofe Ausbildung erfuhren. Von diefer höchf’t intereffanten

Entwicklung und ihren Beziehungen zur Kunft des Wefiens, insbefondere zur deutfchen Renaiffance,

wird noch fpäter die Rede fein; an diefer Stelle foll nur betont werden,' dafs auch die farbige

Dekoration des Oftens, als Ganzes betrachtet, fo wenig der » überwiegenden Autoritäten« entbehrt,

wie jene des Weftens. Wir können uns diefs fofort klar machen, wenn wir in einem gröfseren

Zimmer einige der zierlichen kleinen Teppiche nebeneinander ausbreiten, die uns noch heute der

Orient liefert. Selten, dafs wir deren zwei oder mehrere beifammen fehen, Welche denfelben

Charakter in Form und Farbe an fich tragen; laffen wir den Blick vom einen zum andern fchweifen,

fo werden wir gerade durch den Wechfel der farbigen Grundftimmungen froh bewegt. Und

ähnlich verhält es fich bei den Dekorationen der orientalifchen Wohnräume und Hausfacaden, der

Mofcheen und Paläfte. Was Einigen hier als Monotonie erfcheint, das ifi doch wohl nur Folge

81
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89] 'Zimmei' im ehemaligen Seidenhof zu Zürich.

der Herrfchaft, welche die arabifche Logik felbf’c über die gewagtefien Farbenzufammenftellungen

auszuüben vermag. So fiegreich über die Farbe, wie‘das abf’crakt—logifche Ornament des Ofiens,

kann fich das malerifch—realifiifche Ornament des Abendlandes niemals erweifen, weil fchon die

_blofse Andeutung der Wirklichkeit zur Befchränkung in der Farbenwahl zwingt.

So wichtig alfo felbf’tverfiändlich in jedem einzelnen Falle die Frage if’c, welehe Farben man

zur Erzielung einer dekorativen Wirkung wählen foll, und fo zweifellos hierbei Alles von der

räumlichen Vertbeüung abhängt, fo laffen fich doch mathematifche Formeln dafür weder geben noch

rechtfertigen. Wohl aber kann man einige Regeln aufftellen, welche als Ausflüfs unferer phyfio-

logifchen und äf’chetifchen Einficht gewiifermafsen den logifchen »Stz'l der Farbe« bilden, und welche

unabhängig vom perfönlichen Gefchmack und von dem Farbenfinn der verfchiedenen Zeiten und

Völker einfach Sache des gefunden Menfchenverf’candes find; — und zweitens kann man der far—

bigen Dekoration, der äüfseren fowohl als der inneren, den Anfpruch auf ein gewiffes landsmann—

-_ [ehaftlz'ehes oder nationales Gepräge zuerkennen. Denn wenn wir auch die Behauptung von der

theilweifen Farbenblindheit der alten Hellenen in das Reich der philologifchen Märchen verweifen

dürfen, fo mufs doch anerkannt werden, dafs die Farbenempfindungen bei Völkern wie Individuen

zum.grofsen Theile 'ein Ergebnifs der Gewöhnung und Ausbildung find. Auf den fonnenver—

brannten Wüfienfohn _macht das fpärliche Grün der Oafe einen feierlichen, freudig erregenden

Eindruck; ein deutfcher Forf’cwart wird von folcher Erregung nicht viel verfpüren, aber feinem

Auge ifi das grüne Licht ebenfo zum Bedürfnifs geworden, wie dem Auge des Arabers die gelben

und röthlichen Lichter der baumlofen füdlichen Landfchaft. Dahkbar nehmen wir an, was uns

der Orient in feiner reichen vielfarbigen Kunft darbietet, aber dem Ganzen unferer farbigen Deko—

ration dürfen und follen wir'den Stempel 'unferer heimathlichen Natur aufdrücken. Klingt es

doch wie “ein Lobgefang auf die deutfche Farbe, was Victor Scheflel‘ den aus dem Kreuzzuge

kampfmüd‘in fein geliebtes Thüringer Land heimkehrenden Biter01f fingen läfst:



 

 
90] Wirthfchaftsfiube, nach einem Zimmer im Wirthshaus zu Reichertshaufen bei Pfaffenhofen.
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Im heiligen Land, im Wüf’tenfand

Bin ich zu Feld gelegen

Und kehre fonnenbraungebrannt

Zu heimifchen Gehegen:

Nun erft, mein alter Heimathwald,

Weifs ich dich ganz zu fchätzen,

Mich deiner dunklen Prachtgef’talt

Tagtäglich neu zu letzen.

Ich fah die Ebne Esdrelon,

Der Aquäducte Bogen,

Und fah in raufchender Fächerkron’

Den Palmenhain erwogen.

Fern fei, folch adlig fchlank Gehölz

Dem Sarazen zu neiden;

Ich mufste um-den Trunk des Quells

Mit fieben Heiden ftreiten.

DIE FARBE.

Ich hab’ viel giftigen Schmack und Ruch

Auf Syriens Feld erlitten;

Wie anders fchmeckt ein voller Zug

Der Luft in Harzwaldmitten!

Wer einmal diefen ]ungbrunn fand,

Der fchöpft aus keinem andern;

Thüringer Wald, Thüringer Land,

— Nur hier mag ich noch wandern!

Will je, der Meerfahrt Reit, an mir

Ein Wüftenpefthauch zehren,

Such ich im Nadelholz Quartier

Ihn fiegreich abzuwehren:

Denn das ift deutfchen Waldes Kraft,

Dafs er kein Siechthum leidet

Und alles, was gebref’tenhaft,

Aus Leib und Seele fcheidet.

Dafs ich wieder fingen und jauchzen kann,

Dafs alle Lieder gerathen,

Verdank ich nur dem Streifen im Tann,

Den füllen Hochwaldpfaden:

Aus fchwarzem Buch erlernftDu’s nicht,

Auch nicht mit Kopfzerdrehen:

O Tannengrün, o Sonnenlicht,

0 freie Luft der Höhen!

Mein Kreuzfahrtfchild hangt im Geäf’t,

Kriegsruhmes gern ich dar-be, ,

Ich fchliefse meiner Tage Reit

Als Mann der grünen Farbe.

Noch möcht ich pflegen manchen Baum

Den Enkeln einft zum Schatten,

Noch roden manchen wüf’ten Raum

Zu Wald und Wiefenmatten;

 

Näht mich in eine Hirfchhaut ein

Im grünen Sonntagkleide,

Das ]agdhorn von \Veifselfenbein,

Den Spiefs legt mir zur Seite:

Verfchliefst die Berggruft mit dem Schild,

Deckt fie mit Moos und Rafen,

Ich hoff’ von dort einft Wald und Wild

Zur frohen Urf’rend zu blafen.

Noch auf und ab am Infelsberg

Manch waidlich ]agdlied fingen,

Und fo mein Forf’tmanntagewerk

Treu, wie fich’s ziemt, vollbringen.

Klopft‘ dann der Oberforftherr Tod

An meine Kernenaten,

Sein Klopfen wird mir nicht zu Noth

Und ewiger Pein gerathen.

Ob es uns noch einmal befchieden fein wird, mit dem Abglanz diefer uraltdeutfchen Farben—

herrlichkeit unfere häusliche Kunf’t zu verklären? Wäre wirklich dem Volke, deffen Kindheit noch

immer vom firahlenden Weihnachtsbaum vergoldet Hi, die Gabe verfagt, in feinen Winterquartieren

liebevoll nachzubilden, was die heimifchen Gehege heute wie vor taufend jahren. an farbigen

Wonnen oflenbaren?

Nach diefer Abfchweitung in das Reich der Dichtung wollen wir auf dem Wege der trockenen

Unterfuchung weitergehen. Nach Allem, was wir bisher befprochen, mufs eine verfiändige1nnen—

dekoration fich ebenfo von monotoner Einfarbigkeit wie von verwirrender Buntfcheckigkeit fern

halten. Wer da meint, er verübe etwas vornehm Stilvolles, wenn er ängfilich die gleichfarbigen

Stoffe für Tapeten, Möbel und Vorhänge feines Zimmers zufammenfucht, der geht in der Irre.

Er hat einmal etwas von »Harmonie« in der Farbe gehört, ohne ernf’tlich nachzudenken, was

damit gemeint fein könnte. Die Einfarbigkeit oder Ifochromie, über einen ganzen in fich ab-

gefchloffenen Wohnraum ausgebreitet, if’t um fo verkehrter, je mehr der Bewohner gerade auf

diefen einen Raum 'angewiefen ifi. Eher rechtfertigen läfst fie fich dann, wenn man eine ganze

Reihe von Räumen jeden in einer anderen Farbenautorität dekoriren kann. Stellen wir uns eine lange

Flucht von Prachtgemächern in einem Fürftenfchloffe vor, welche Nachts von taufend Flammen

erleuchtet und von taufend firahlenden Uniformen bevölkert find, fo können wir beim flüchtigen

Durchwandern des blauen, des gelben, des rothen, des grünen Zimmers etc. bis zum » weifsen

Saal« wohl einen angenehmen Farbenraufch bekommen. jeder Raum für fich bildet eine Analogie

zu dem Innern des goldenen Bechers, auch hier wird die einheitliche Lokalfarbe durch zahllofe

Reflexe des gleichfarbigen Lichtes zur gröfsten Innigkeit gefieigert. Das fpätere 17. und mehr

noch das 18. Jahrhundert haben dieie fürftliche Dekorations‘kunfi zur höchften Entfaltung gebracht;

mit allen denkbaren Fineffen fehen wir hier Spiegel, Glanzgold und Glanzfilber, Kryf’calle, Por—

zellan, Atlastapeten, gewichfie Fußböden, Lackfarben, Malerei und Stuckatur zur Erreichung

befirickender ifochromer Effekte zufammenwirken, Alles berechnet auf verfchwenderifche künf’diche

Beleuchtung, auf überreiche Toiletten, auf lebende Büf’ten mit firahlendem Brillantfchmuck. Bei

der Nachahmung diefer Dekorationsweife in belcheideneren Verhältnifien wird fehr häufig überfehen,
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dafs ihr innerf’ces Wefen auf grofsartige fürftliche und fett—

liche Prachtentfaltung gerichtet ift und dafs ihre Erfolge

gerade auf dem mehrfachen Wechfel der Szene und der

räumlich abgefchlolfenen einfarbigen Grundfiimmungen be—

ruhen, alfo auf Bedingungen, welche das bürgerliche Haus

nicht erfüllen kann. Es ifi hier nicht der Ort, näher auf

die farbige Dekoration jener Prunkftile einzugehen; aber

fchon diefe wenigen Erwägungen machen uns klar, warum

wir uns mit den unläugbar reizenden und liebenswürdigen

Grazien des Rococo nicht allzu lange in demfelben Raume

wohl fühlen; fie felber treiben uns kofend hinaus, um uns

an der Schwelle des nächfien Gemaches mit neuem Zauber

 

zu umgarnen.

Bietet alfo die vollkommene Ifochromie in unferem

deutfchen Zimmer — auch im Arbeitszimmer des Fürften —

keine dauernde Befriedigung, fo können wir doch nicht

umhin, gewiffen gröfseren Partien der Dekoration einen einfarbigen Charakter zu verleihen. Während

am Fufsboden wie an der Decke, über welche der Blick nur flüchtig hinfireift, fehr wohl eine reiche

Buntfarbigkeit (Poikilochromie) erträglich ifi, fucht unfer Auge beim geraden Ausblick in der

Gefichtshöhe ruhigere Eindrücke. Ich glaube nun, dafs lich in der Art, wie man die/em Bedürfniffe

am Bef’ten gerecht wird, die Nationalität der häuslichen Kunlt deutlich ausfprechen läfst. Indem

wir der deutfchen Herbf’tlandfchaft in der Zeit der Weinlefe ihre warmen, faftvollen Farbenftimm—

ungen entlehnen, fchaifen wir fowohl unferem Gemüthe als unferem finnlichen— Auge Befriedigung.

Es find namentlich die braunen, bräzmlicb-rotben und grünen, die grünlz'cb— und Männlich—gelben und

endlich die gelblich—weißen Töne, lauter Mifchfarben, in denen die »warmen«, d. h. hier die er—

regenden Strahlen überwiegend vertreten find. So unbefchränkt auch die Farbenwahl für fehr

kleine Felder des Gefichtskreifes ifi, fo befchränkt ift fie für den Schmuck der grofsen Wand—

flachen, felbft für den Stoflüberzug eines Stuhles oder eines Divans. Bevor wir aber auf die

Verwendbarkeit der einzelnen Farben näher eingehen, mufs noch das allgemeine Gcfln‘z erörtert

werden, welchem alle und jede einfarbige Dekoration unterworfen ift.

Unfer Auge hat das Bedürfnifs, den Blick jederzeit auf einen befiimmten Punkt zu fixiren,

fele dann, wenn wir gar nichts Befiimmtes erkennen wollen, wenn wir »in’s Blaue fehen«. Ob

nun gleich das Himmelsgewölbe mit feinen wunderbaren, jeder farbigen Nachbildung fpottenden

Lichtrefiexen uns geheimnifsvoll anzieht -—-— fobald dem im Unendlichen irrenden Blick die Geftalt

eines kreifenden Sperbers oder einer Schwalbe begegnet, folgt er ihr unwillkürlich nach. Was

aber dem Firmament oder feinem Spiegelbild im windf’tillen See fo unergründlichen Zauber ver—

leiht, nämlich die halb fiereofkopifch—finnliche, halb intellektuelle Empfindung der Tiefe, das mufs

jeder künftlichen Einfarbigkeit fehlen, und wenn uns ja eine folche auf” gröfserer Fläche geboten

wird, ohne dafs der Blick feine feften Ruhepunkte findet, fo befchleicht uns eine Art horror wem,

ein Abfcheu vor der Leere. Das einfarbige Flächenkolorit ift daher beunruhigend, armfelig, todt,

traurig, überhaupt flillos; um es geniefsbar zu machen, müffen wir es durch Merkmale unterbrechen

und beleben. Haben wir vorhin im Kontur das beruhigende Element der vielfarbigen Dekoration

kennen gelernt, fo tritt uns nun ein ganz analoges Erfordernifs für die einfarbige Dekoration ent—

gegen. Wo diefe beiden fehlen, kann von farbiger »Kunft« nicht die Rede fein.

Die Unterbrechungen der einfarbigen Flächenerfcheinung können nun hervorgebracht fein

durch plaftifche oder durch graphifche Hülfsmittel; fie können dem Körper des einfarbigen Gegen—

ftandes organifch eingefügt oder nur gelegentlich angepafst fein; fie können mit ihm denfelben

91] Deutfcher Stuhl, Anfang des 17. ]ahrh,
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92] Deutfcher Schrank vom Jahre 1607. Eigenthum der Familie des Herrn Direktors v. Kreling.

farbigen Charakter theilen oder aber andere Elemente in die Einfarbigkeit hineintragen. Dem

dekorationskundigen Lefer wird es leicht fallen; für alle dreifsig oder mehr Möglichkeiten diefes

Syfiems Beifpiele genug zu finden; aber freilich wird er fich auch mancher Beifpiele der Ver—

kehrtheit und Gefchmacklofigkeit erinnern. Denn eine jede Art von farbiger Unterbrechung hat

ihren eigenen Stil: die Falte, das Relief, die Tektonik, die Inkruftation, die Intarfia, das ifochrome

und das polychronie Flächenmufter, die Malerei etc. —— alle diefe Dekorationsmittel haben ihre

aus Mittel und Zweck mit Nothwendigkeit fich ergebende Logik. Eine kurze Klarf’tellung der

hier in Betracht kommenden wichtigf’ten Prinzipien wird uns fpäter manchen umfiändlichen Beweis

von Fall zu Fall erfparen; wie es fich denn überhaupt als fehr nützlich erweifi, die wechfelnden

Launen des Gefchmackes durch fefie Grundfätze auf ihren rechtmäßigen Spielraum einzufchränken.

Die Aufgaben der Dekoration werden dadurch zwar etwas ernfier und fchwieriger, aber auch

lohnender; und wir retten fie aus dern Bereiche der Mode in dasjenige der fiilvollen Kunfi.
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93] Velour-Tapete von Palin in Paris, in halber Größe (Imitation eines Stoffes' Ende des XVI. Jahrhunderts).

Rein phyfiologifch betrachtet, wird die Forderung der farbigen Unterbrechung fchon durch

die kleiniten wahrnehmbaren Bilder *) erfüllt, d. h. fobald wir imferc beiden Augen auf befiimmte

Punkte fell »einitellen«, unfere beiden Blicke zu einem einzigen vereinigen können. Da aber die

Erkennbarkeit jedes Bildes von einer gewifien Nähe abhängt und wir doch im Wohnraume die

Anficht unferer Umgebung häufig wechfeln, fo verlangt die Dekoration ein auf die verfchiedenen

Entfernungsmöglichkeiten berechnetes Syfiem. Wenn wir am gedeckten Tifche fitzen, fo bietet

fchon das einfache grobe Gewebe des weißen Leinentuchs dem Auge farbige Unterbrechungen

genug dar; fobald wir uns foweit entfernen, daß wir Kette und Schuß des Gewebes nicht mehr

erkennen können, gleichwohl aber die Fläche des Tuches noch immer einen großen Theil unferes

Sehfeldes einnimmt, fo brauchen wir Unterbrechungen von fiärkerer Zeichnung, fei es in Form

von allerleiTifchgeräth oder — wenn das weiße Tuch felbfifiändig dekorativ wirken foll — von

eingewebten Muf’cern, Stickereien etc. Aehnlich bei der weißen Wandfläche, die nur dann recht

»fiilvollcc ill, wenn fie nicht allein für die entferntere Anficht plafiifch oder malerifch unterbrochen

if’c, fondern auch bei nächf’ter Betrachtung im rohen Kalkbewurf oder fandigen Anfirich dem

irrenden Blicke kleinf’te Ruhepunkte gönnt.

Es ifi alfo ein dekoratives Gefetz, daß alle größeren einfarbigen Flächen, ‘ welche wir in

der Nähe zu betrachten in die Lage kommen, eine gewiffe rauhe Erfcheinung oder, wenn fie

körperlich glatt find, eine belebende Zeichnung haben. Und zwar bedient fich die edlere Dekora-

tionskunfi zur Erzeugung diefer farbigen Unterbrechungen erfien Grades mit Vorliebe der natür—

lichen Gebilde, wie fie uns in den Geweben aus Wolle, Flachs und Seide, in den ]ahresringen,

Markfirahlen und Malern des Holzes, in den Unebenheiten des rohen Mörtelbewurfs, in den Adern

*) Eingehend behandelt bei Helm/mil; a. a. S. 215—218 und 841.

HIRTH, Deutfches Zimmer. 9
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941 Zuckerdofe mit Zange, Löffel und Deffertmeffer; 95] \Veinkühler, entworfen von Henn. Kellner.

des Marmors u. f. W. entgegentreten. Da aber, wo diefe natürlichen Mittel durch künftliche

erfetzt werden, mufs auch die Erfcheinung der erfteren möglichf’t angefirebt werden, fo zwar, dafs

die ifochrome Papiertapete das Ausfehen des Gewebes (am befien durch die gerippten und Velour—

tapeten erreicht), der Holzanftrich die natürliche Zeichnung des Holzes erhält u. f. w. Diefe

Andeutungen werden genügen, um den Grund zu erklären, warum z.B. die fatinirten Unitapeten,

ferner die mit deckenden Oel— oder Leimfarben überzogenen Thüren, Möbel und Fufsböden, die

fpiegelglatten weifsen Oefen u. f. w. fchlechterdings keine Berechtigung in einem Zimmer haben,

welches im Sinne der guten Renaiffance als fiilvoll gelten foll.

Nun die farbigen Unterbrechungen zweiten und dritten Grades! Was ich damit meine und

wie ich mir diefe verfchiedenen Grade zu einem Syftein verbunden denke, wird fich am leichtef’ten

an einem Beifpiel erweifen. Wir haben einen vierthürigen Buffetfchrank vor uns, delfen farbige

Grundf’timmung Goldbraun ill. In nächf’ter Betrachtung wird das Auge durch die Mafern und

Spiegel der mit deutfcher und ungarifcher Efche fournirten Füllungen in Anfpruch genommen;

wir treten einen ioder zwei Schritte weiter weg und nun heben fich die einzelnen, durch ein-

gefügte Adern, durch zierliche Leifien und Gefimfe getrennten Felder in wohlthuenden Farben—

unterfchieden ab, eingelegte und aufgelegte Ornamente kommen in ihrem Zufammenhang zur

Geltung; fiellen wir uns an der entgegengefetzten Wand des Zimmers auf: die natürliche Zeichnung

des Holzes if’t kaum noch erkennbar, aber auch die kleinere Ornamentik tritt zurück und weicht

dem Eindrucke, den der ganze tektonifche Bau des Möbels mit den Lichter-n und Schatten feiner

fenk— und waagrechten Eintheilungen, mit feinen durchlaufenden Gefimfen und kräftigen Säulen

auf uns macht. Wir fehen alfo, wie hier auf einem grofsen Gefichtsfelde von gleichfarbiger

Grundf’timmung verfchiedene Autoritäten farbiger Unterbrechung einander ablöfen: wir mögen uns

dazu fiellen, wie wir wollen, immer finden wir Harmonie der Theile, hervorgebracht durch weife

Unterordnung des Kleinen unter das Grofse. Und man wähne doch ja nicht, dafs es fich hier

in erfier Linie um die Form, nicht um die Farbe handle: die edelf’te Form wird zu Schanden

gemacht, wenn das, was untergeordnet bleiben foll, fich farbig unbefcheiden hervordrängt, aus

dem ihm gegebenen Rahmen heraustritt.

Analog dem angeführten Beifpiele lafst fich für jede ifochrome Dekoration das richtige

Mafs finden. Es iPt klar, dafs das regelmäßig wiederkehrende Mufter einer Wandbekleidung farbig

nicht allzu anfpruchsvoll erfcheinen darf , wenn auf deren Grunde andere Gegenf’tämde, wie Oel—

bilder, Gefäfse, Majolikafchalen, Hirfchgeweihe u. dgl. farbige Unterbrechungen höherer Ordnung

bilden follen. Umgekehrt ifi es ebenfo finnlos, wenn auf einem Gobelin mit zufammenh'z'tngender,

breiter bildlicher Darltellung, welcher alfo alle Autoritäten der farbigen Unterbrechung an fich

vereinigt, noch andere dekorative Gegenftände angebracht werden. Fernerzhandelt es lich darum,

die Falte, eines der wirkungsvollf’ten Dekorationselemente, zur vollen Geltung zu bringen, fo darf
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man dazu nicht einen Stoff mit anfpruchsvoller Mufterung verwenden, durch welche die fchöne

plafiifche Erfcheinung des Faltenwurfes felbfi geftört oder gar aufgehoben wird. Das Nonplus—

ultra von Verkehrtheit diefer Art war jüngfi auf einer internationalen Ausfiellung zu fehen, wo

man die farbenreichiten Gobelins zu riefigen Portiéren verwandt hatte, aus deren Falten die Köpfe,

Arme und Beine der Figuren des gewebten Bildes in jämmerlicher Entfiellung hervorfchauten.

Genügt zur Belebung der Flächenzüge, welche die Falte darbietet, nicht ein einfarbiges glattes

oder plüfchartiges Gewebe, fo verwendet man am bef’ten ein konfufes, d. h. unregelmäfsiges far—

biges 1Mufier; unter den regelmäßigen Mufiern aber verdienen in folchern Falle die geometrifchen

den Vorzug vor denjenigen mit Figuren aus der Pflanzen— und Thierwelt, die letzteren feiert denn

von allem Realismus frei. Der Grad des Anklanges an die Natur, welchen wir einem Mufier

geben, if’t hiebei ausfchlaggebend: fo gut jene fireng ftilifirten (gewiffermafsen entnaturalifirten,

abgetödteten) Pflanzenornamente byzantinifcher, arabifcher und gothifcher Sammet— und Brokat—

Hoffe nicht nur für untergeordnete Flächendekoration, fondern felbf’t für die Falte fich eignen, fo

wenig trifft dies bei den realifiifchen Ornamenten der Renaiffance zu, welche immer als Schmuck

für fich gelten wollen und daher am vortheilhaftef’ten in der Plaf’tik und Intarfia, fowie in der

übergeordneten malerifchen Ausfchmückung der Wände und Decken, niemals aber in der Falte

oder als Hintergrund am Platze find.

Diefe feineren Unterfcheidungen ergeben lich übrigens nicht mehr ausfchliefslich aus farben-

phyfiologifchen, fondern auch aus afthetifchen Gründen. Es widerfirebt unferer Empfindung des

Schönen, etwas Lebendiges oder lebend Gedachtes verfiümmelt zu fehen — wäre es auch nur

ein üppig fchwungvolles Akanthusblatt. Ueberhaupt fpielen in diefen Fragen mancherlei unwill—

kürliche Urtheilsbildungen mit, von denen fich die meif’ten Menfchen keine genaue Rechenfchaft

geben. So if’t denn das Verlangen nach farbigen Unterbrechungen, fowohl in Bezug auf deren

Menge und Anordnung als Erregungskraft, fehr wefentlich auch von der Bef’timmung des Raumes

abhängig. In einer hochgewölbten Vorhalle, welche wir in der Regel rafch durchfchreiten, oder

in einer Klofiertrinkfiube, wo wir das edle Nafs mit dem ungewöhnlichen Beigefchmack der

Weltentfagung zu fchlürfen lieben, braucht und fucht das Auge keine lebhafte Befchäftigung; eine

folche ifi, als Mittel zur Zeitabkürzung, viel eher in den Wartefälen der Bahnhöfe, Gerichtspaläf’te

und Kaffeehäufer am Platze. Man denke an die verfchiedenen dekorativen Charaktere der katholifchen

und protef’tantifchen Kirchen, in denen fich zugleich das Wefen der beiden Konfeffionen ausfpricht.

Einen fchlagenden Beleg aber dafür, dafs auch die Richtung der farbigen Unterbrechungen durch

feelifche Beziehungen beeinflufst wird, finden wir in der Struktur des gothifchen Kirchenbaues:

hier wird der Blick genöthigt, an den Strebepfeilern, Fialen und Spitzbogen nach Oben zu gleiten,

nvon warmen der Herr kommen wird zu richten die Lebenden

und die Todten.« So kann man wohl fagen, der fcheitelrechte

Aufblick gehöre dem Glauben und der Hoffnung, der waage—

rechte Ausblick, in welchem wir mehr auf menfchliche und,

irdifche Dinge geleitet werden, der Liebe und Freude —— nur

Trauer und Reue fenken den Blick zu Boden oder verfchliefsen

das Auge.

Von grofser Wichtigkeit if’t nun das farbige Zufammenßz'mmen

der Unterbrechungen mit dem Grunde. Die Natur erreicht die

Verföhnung farbiger Gegenfätze oft in bezaubernder Weife durch

gewilfe Beleuchtungen, z. B. bei Sonnenauf— und Untergang, vor

oder nach einem Gewitter u. f. W. Wir haben dann wohl den

Eindruck, als ob wir die Welt durch ein roth, gelb oder violett

 

96] Stuhl, aus Nufsbnumholz, deutfche „ _ _ _

Renaiffance_ Original i1n bNationalmufeum_ gefarbt€s Glas betrachteten. Aehl'lll€h find. Ll1€ erkungen des

9#
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fiark gelben ‘Letmpenlichts, wodurch manche

Zimmer, welche bei Tageslicht unfchöne

Farben — Zufammenf’tellungen ‚ zeigen , bei

aberidlicher Beleuchtung fich fehr vortheil-

haft ausnehmen. ‘Theaterköuliffen, Ball—

fäle etc. find ja geradezu auf künftliches

Licht berechnet. Oelbildetn kann man

durch eine allgemeine bräunliche Lafur eine

gewiffe harmonifche Patina geben, den fo—

genannten » Gallerieton «, mit welchem man

früher aus antiquarifchem Unverftand leider

fo viele alte Meiflerwerke überzogen und

verdorben hat, um fie noch älter und ehr—

würdiger erfcheinen zu laffen, als fie fChon

waren. Der Künftler und Uekorateur, wel—

 bei Tage gefehen fein wollen, mufs da-

gegen jedem Theil feine beftimmte Lokal—

farbe geben. Ueber das Wie? habe ich

fchon früher (S. 55, 63) einige Andeutungen

gemacht. Nach den letzten Auseinander—

fetzungen ift es nun klar, dafs das farbige

Zufammenftimmen ein um fo innigeres fein

mufs, je mehr der in Frage fiehende De—

korationstheil untergeordnet fein oder einen

gefchlolfenen, ruhigen Eindruck machen

foll. Eine Wand, welche anfpruchsvolle

. Staffeleibilder aufnehmen foll, darf keine

iii.€;?“%lif2i‘ä1..2f3213.fä“féiii.äiifäfii;“fi“ämi..., farbigen Elemente enthalten, welche diefem

' Bilderfchmuck Konkurrenz machen. An

 
einem Schrank aus verfchiedenen Holzarten dürfen die Fa_rbenunterfchiede der Intarfien, Füllungen,

Adern etc. nicht fo grofs fein, dafs fie die Harmonie des ganzen Baues ftören — ein Fehler, der

von unferen modernen Schreinern fehrhäufig gemacht wird, wenn fie die Technik der Alten

nachahmen, und den fie in der Regel damit entfchuldigen, dafs die fchöne Farbe der alten Schränke

nur eine Folge ihres hohen Alters fei. In Wirklichkeit liegt der Mifserfolg in falfcher Wahl und

Behandlung der Hölzer. Wie ‚gut es die Alten verfianden, prima vista farbig zufammenzufiimmen,

fehen wir an ihren Majoliken und Fayencen, an den deutfchen bunten Oefen und Steingutkrügen

nicht minder, als an den italienifchen Tellern und den Henry deux—Gefäßen; hier ifi der Einflufs

des Alters auf die Farbe ficherlich ohne Belang. Bei Teppichen, Gobelins, Vergoldungen etc.

kann das Alter die Farbenharmonie erhöhen, doch war fie zweifellos den alten Werken diefer Art

fchon von Anfang an eigenthümlich, jugendfrifcher wohl, aber nicht minder reizend —— vielleicht

in ähnlichem Verhältnifs, wie ein von den Firnifsüberzügen fuperkluger Pfufcher befreiter Zeit—‘

bloom oder Tizian uns in frifcher Farbenlufi entgegenlacht.

. Das farbige Zufammenf’timmen wird nun um fo leichter, je mehr natürliche Oberflächen

wir zur Dekoration verwenden; ein edler Stoff erträgt fogar fehlerhafte Farbengebungen, lediglich

weil wir mit ihm unwillkürlich die Vorfiellung des Koftbaren verbinden. Für unfere deutfche

Renaiffance —— ich betone hier abfichtlich die Nationalität — können wir eigentlich als goldene

cher feine Schöpfungen fo hinftellt, wie fie ,
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98] Erkeninnner. Ausgeführt von A. Pöffenbacher in München.

Regel fefihalten: dafs bei der inneren Dekoration wo irgend thunlich der konf‘truktive Stofir zugleich

die Grundlage der Earbenf’timmung abgeben foll. Dadurch, dafs wir in den vielfarbigen Wand—

und Bodenbekleidungen die wirkliche Wolle oder Seide, in dem Getäfel und Gefchränk die wirk—

liche Holzfafer, in dem glaf1rten Ofen die gebrannte Erde etc. trotz aller Beizen und Lafuren doch

noch deutlich erkennen, erhalten wir eben nicht blos die fo wichtigen farbigen Unterbrechungen

erften Grades, fondern auch eigenthümliche Elemente der Farbe felbf’t, welche dem künftlich

Hinzugefügten einen natürlichen, ficheren Halt, gewiffermafsen den foliden Charakter geben. Gleich—

zeitig aber wird in uns durch die farbige Empfindung des edlen Stoffes ein gewiffes Gefühl des

Vertrauens, der Wärme und Behaglichkeit erzeugt, und wir bleiben auch in unferer Behaufung

finnlich im Zufammenhange mit den Gebilden der Allmutter Natur, auf welche das nie gefüllte
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Sehnen jedes gefunden. Menfchen gerichtet iii. Auf diefem

breiten, natürlichen, echten Hintergrunde kann die Dekora—

tionskunft einen poetifchen Zauber entfalten, welcher den un—

natürlich erkünfielten und gefchraubten Praktiken des Rococo,

der verfchiedenen Ludwigs—, Imperial— und antikifirenden

Zopffiile fchechterdings verfagt if’t. Die bef’te Probe auf die

Stilgerechtigkeit eines Zimmers in unferem Sinne if’c immer

der Verfuch, ob und wie fich mit_der ganzen Dekoration des—

felben die Natur felber verträgt —— repräfentirt etwa durch

lebende Blumen und exotifche Gewächfe, durch Bündel von

getrockneten Kornähren und Gräfern, durch ausgefiopfte Vögel:

einen fchwebenden Adler, einen balzenden Birkhahn oder einen

radfchlagenden Pfau, durch ein mächtiges Tiger— oder Bären—

fell, durch Hirfchgeweihe u. f. w. Man verfuche nur folch

köf’tlichen Schmuck an den mit Deckfarben, Spiegeln und Gold

überzogenen Wänden anzubringen, und man wird fofort die 
Ueberzeugung gewinnen, dafs hier unverföhnliche Gegenfätze

herrfchen. ' V

je mehr nun die Dekoration ihre Erfolge durch die Anwendung edler Naturfioffe und

folider Künfie zu erreichen firebt, defto wichtiger wird die Frage der Täufchzmg durch Farbe. Wohl

zu unterfcheiden von der fymbolifchen Illuflon, welche die fehlende Wirklichkeit finnbildlich an-

deuten, niemals aber finnlich glaubhaft erfetzen will. Realismus und Naturalismus! Eine viel—

farbige Wandmalerei auf freiem weifsem Grunde z. B. mag das glänzendfie Zeugnifs für die Natur—

fludien des Künf’tlers ablegen — fobald fie auf vollkommene Täufchung ausgeht, wird fie zur

fiillofen Spielerei. Deshalb können wir auch ein Stillleben, welches Früchte, ]agdbeute u. dgl.

mit täufchender Naturwahrheit wiedergibt, nur mit den Attributen des »Bildes« ertragen, wobei

namentlich der Rahmen die Aufgabe hat, jede betrügliche Abficht von Vorneherein auszufchliefsen.

»Der Schein darf nie die Wirklichkeit erreichen, Und fiegt Natur, fo mufs die Kunft entweichen.«

Schliefslich haben wir auch hier nur eine Frage der Schicklichkeit und Wohlanfiändigkeit: Das—

felbe Taktgefühl, welches dem Prefiidigitateur vor gebildeten Zufchauern die Erklärung abnöthigt,

dafs‚fein ganzes Zauberwerk nur auf Gefchicklichkeit beruhe, dasfelbe Taktgefühl follte auch den

verfiändigen Dekorateur vor naturalifiifchen Verirrungen bewahren.

99] Spiegelrahmen, Spätrenaiffance.

Und dennoch, wie oft wird gerade in diefem Punkte gefehlt! Denn leider kann unfere

bürgerliche Dekoration fich nicht immer von trüglichen Kunfigriffen frei halten. Da freilich, wo

höchfte Vollendung fein foll, darf von Täufchung überhaupt nicht die Rede fein: fie verbietet fich

dann beim Zimmerfchmuck ebenfo von felbfi, wie beim Monumentalbau. In unferen gewöhnlichen

bürgerlichen Verhältniifen, bei der Unbefiändigkeit unferer Wohnfitze etc. können wir es dagegen

kaum vermeiden, hie und da den Schein an die Stelle der Wirklichkeit zu fetzen.

Durch künfiliche Farbengebung kann man nun aber täufchen über die Ge/lalt eines Dinges,

über den Stoß, über die Teclmz'k, endlich über das Alter eines Gegenf’tandes. Die Täufchung über

die Gefialt follte unter allen Umf’tänden verpönt fein; denn wenn es auch gelingen kann, für die

Anficht von einem befiimmten Punkte aus durch Bemalung etwas Flaches plafiifch erfche'inen zu

laffen, fo mufs doch der Trug fofort unangenehm werden, wenn wir unferen Standort verändern

oder wenn das Licht von einer anderen Seite auf das corpus delicti fällt. Namentlich an den

Plafonds if’t bisher mit körperlofen Schatten viel Unfug getrieben worden; nicht blos einfache

Leifien, Gefimfe und Konfolen, fondern_ auch Engelsköpfe, Früchte etc. hat man Grau in Weifs

oder Braun in Gelb hingepinfelt, als ob fie in Gyps gegoffen oder in Holz ausgeführt wären, ja
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1001 Perfifcher Teppich von Haas & Söhne in Wien. Nacheinem alten Original im Münchener Nationalmufeum.

felbfi an Tapeten mit plafiifcher Stukko— und Holzimitation hat es nicht gefehlt. Fort mit

folchen barbarifchen Künfien, die nur eine Bankerotterklärung der Dekoration bedeuten! Wie Viel

fchöner, reicher und technifch einfacher find dagegen fchlichte Flächenornamente oder, wenn durch—

aus etwas Plafiifches dabei fein foll, einfach profilirte Holz— oder Stuckleifien u. dgl.
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Die farbige Täufchung über den

Stoß kann unter Umf’tänden fehr zweck—

mäfsig fein, doch Hi es gut, dabei der

‚‘ Fälfchungs— und Imitationswuth des

Zeitgeif’ces einen kleinen äf‘thetifchen

Beifskorb anzulegen. Was für Ver—

irrungen, wenn man fogar goldene

Trinkgefäfse auf den Kredenztifch fiellt‚

deren Inneres nach einem wirklichen

Gebrauche fich mit Grünfpan bedecken

würde! Solche Dinge gehören in

Schulen und Ateliers, nicht aber in fo—

lide Bürgerftuben. Hier gilt die alte

 

 

 

 

 

 

 

 

 
  

    
 

 

  
 

    
 
  

?}—':- _'_;___ "i 7 " \\ Lehre: Du follft nicht mehr fcheinen

%f‘ ' .. // wollen als du bif’r. In welchen Fällen

& — "”-” die Täufchung denn nun erlaubt if’t?

\ " , Ein feiner Mann wird fich nicht fcheuen,

ll?“ 3“— . im Nothfalle einen Papierkragen anzu—

,} legen, aber er würde fich vor fich felber

_ fchämen, feinen Mitmenfchen durch einen

[, -‚ falfchen Brillantring oder eine vergol—

z „ / ‚ dete Uhrkette aus Meffing zu imponiren.

? ‘ Auch von der Dekoration gilt die Regel,

j;_ 4//' dafs man Stoffe, deren Kofibarkeit an

' /‘///" ' fich die Aufmerkfamkeit erregt, nicht

- & „ täufchend nachahmen, fondern dafs

;fl"lflfizillliniiir" i"\‘lll“nlunl1 man lieber auf den vornehmen Schein

verzichten foll. Eine anfpruchslofe

Holztapete iii zwar nicht fchön, bedarf

aber keiner Entfchuldigung, weil fie

fich ehrlich als das gibt, was fie

fein foll: ein Nothbehelf aus Spar—

mi] Grünglafirter Kachelofen; famkeit. Die Grenze des Erlaubten if’t

entworfén von Rud. Seitz, ausgeführt von Joh. Graf in München. natürlich Gefchmacksfache und hängt

von befonderen Umfiänden ab; wer

nur vom ma'lerifchen Gefichtspunkte dekorirt und daraus kein Hehl macht, der kann auch in der

Stofftäufchung fehr weit gehen, wer aber die Dinge für fich felber fprechen lafst oder gar mit

feinen Schätzen prunken will, der mufs die unächten Stoffe um fo forgfältiger meiden, je werthvoller

die ächten Originale derfelben find.

Ganz ähnliche Rückfichten walten bei der Täufchung über die Technik. Einer meiner Freunde

befafs ein fehr zierliches Schmuckkäf’tchen, welches nur den einen Fehler hatte, dafs die reizenden

Ornamente und Figuren daran nicht in Ebenholz- und Elfenbeinintarfia ausgeführt, fondern auf

weiches Holz — gemalt waren. Das anfängliche ireudige Intereffe, welches jeder neue Befucher

an dem fchönen Dinge nahm, fchwand natürlich fofort bei näherer Betrachtung — das'ärgerte

endlich den Freund und er verbannte das Käfichen in die Rumpelkammer. So wird es wohl all—

mälig jedem gehen, der fich mit allerlei Scheinkünf’ten umgibt. Und was wird nicht Alles gemacht!

Gemalter Marmor, Majolika- und Fayencevafen aus Blech, Holzfchnitzereien aus 'Papiermache',
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102] Schlafzimmer im Gefchmack der Spätrenaiffanee, im ftädt. Mufeum zu Salzburg gefiellt durch Herrn Direktor Schiffmann.

gemalte und felbft auf Papier gedruckte Holzintarfia, Zinkgufs fiatt Schloffer— und Schmiedearbeit,

Bronzen aus Gyps, galvanifche Niederfchläge fiatt getriebener Arbeit, bedruckte Stoffe ftatt poly—

chromer Gewebe, gemalte und gedruckte Gobelins, papierne Ledertapeten, endlich Oelbilder in

Farbendruck etc. So fchvvunghaft und vielfeitig wird diefe »Induftrie der Täufchungen durch

Farbe« betrieben, dafs man mit ihren Produkten ganZe prunkvolle Einrichtungen herf’cellen könnte.

Es if’t nun nicht zu verkennen, dafs dadurch der Popularifirung des guten Gefchmackes bis zu

einem gewiffen Punkte Vorfchub geleif‘tet werden kann, ganz abgefehen von dem wirklichen

Gebrauchswerthe, den felbfi der geborgte Glanz für die Theater— und Gelegenheitsdekoration, für

die Schule und für die Werkftatt hat. Für die häusliche Kunf’t liegt in der unechten Imitation

eine grofse Gefahr, weil fie den Sinn für Stoflgerechtigkeit verdirbt, die Wahrheit durch die Lüge

erfetzt und endlich das anhaltend freudige Gefühl ficheren Behagens, die tiefere künftlerifche Poefie

der Häuslichkeit vernichtet. Kaum minder grofsen Schaden leidet das Gewerbe felbft, wenn die

unfolide Arbeit fich auf Kofien der foliden allzu breit macht; die alten Zunftordnungen belegten

die erfiere mit empfindlichen Strafen, ja für viele Gegenfiände war nicht nur das zu ver—

' wendende Material, fondern auch das technifche Verfahren genau vorgefchrieben. Daher kommt

es, dafs uns aus den guten Zeiten des Kunf’thandwerks zwar viele Probef’tücke und Modelle, aber

nur wenige wirkliche Gebrauchsgegenftände mit imitirter Technik erhalten find.

Am wenigf’ten verfänglich ifi die farbige Täufchung über das Alter, vorausgefetzt, dafs fie

nicht — was freilich oft genug vorkommt — zu abfichtsvollem Betruge mifsbraucht wird. Wenn

wir verfucht find, einen fchönen neuen Schrank oder einen modernen Sammetf’roff wegen feiner

exquifiten Farbe für alt ‚zu halten, fo if’c dies ja das befte Zeugnifs, welches wir den Verfertigern

ausf’tellen können. Erfi durch die Farbe erheben wir eine ftofllich und technifch vollendete Imi—

tation zur Kopie; das gilt nicht blos von der Oelmalerei, fondern auch von den meifien fogen.

kunfigewerblichen Erzeugniffen. Gute Kopien tüchtiger Meifierwerke waren aber zu allen Zeiten

geachtet und find ein treffliches Mittel, die Kunf’c und den edlen Gefchmack zu heben und fort— .

zupflanzen. Man geht aber doch zu weit, wenn man z.B. echten, aus guter Metallmifchung

gemachten und fein cifelirten modernen Bronzen künftlich eine Patina gibt, welche fonft nur im

Verlaufe von Jahrhunderten lich einzufiellen pflegt. Eine rationelle Täufchung über das Alter

wird fich lediglich zur Aufgabe machen, den Gegenfiänden den Glanz der Neuheit zu nehmen;

wir wollen uns in und mit unferer häuslichen Umgebung vertraut fühlen und nicht an die Fabrik

HIRTH, Deutfches Zimmer. IO
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und den Laden erinnert fein. Das feinfühlige Kunf’tgewerbe aber kommt diefem Bedürfnifs wo

irgend möglich entgegen. ‚ '

Wenn alfo die Kunfi im Allgemeinen die Aufgabe hat, finnbildliche Illufionen in uns zu

erwecken, und wenn es richtig if’t, dafs plumpe Täufchungen über die hierbei angewandten Mittel

die Feinheit und Vollkommenheit der Illufion felbf’t beeinträchtigen, fo kann umgekehrt auch die

letztere, obfchon fie vielleicht gar nicht beabfichtigt war, läf’tig werden. Wir haben dann den

Fall der _/2Ömzden Illuflon. Beifpiele: die im alten Pompeji aufgefundenen und neuerdings oft imi—

tirten Mofaikfufsböden, welche farbig fo zufammengefetzt find, dafs wir auf fcharfkantigen Stufen

oder \Vürfeln zu gehen wähnen (bei manchen Leuten erregt ein folcher Boden fogar Schwindel—

anfälle); die modernen Teppiche mit naturalif’tifch geformten und gefärbten Blumenbouquets, deren

plafiifch—vordringliches Scheindafein uns geradezu unangenehm ifi; ferner die neuef’ten franzöfifchen

Gobelins, welche nicht nur durch Zeichnung und Farbe, fondern auch durch ihr raffinirt feines

Gewebe und durch mächtige vergoldete Rahmen von \Veitem den Eindruck des Oelbildes machen.

Diefes letzte Beifpiel beweift nebenbei, dafs felbfi eine technifch fo hoch entwickelte Kunf’tindufirie,

wie die franzöfifche, auf wunderliche Abwege gerathen kann, wenn fie die Prinqzlbirn vernachläfsigt.

Die nuuflergiltigen Vorbilder des 16. und 17. jahrhunderts wollten auch dann, wenn fie figuren—

reiche Darf’tellungen enthielten, nichts anderes fein, als künftlerifch ausgeführte, erwärmende Wand—

bekleidungen, fie waren fo befchaffen, dafs der Befchauer nie im Zweifel über die Natur des Stoffes

fein konnte; die erwähnten neuefien franzöfifchen Gobelins dagegen frappiren durch ihre täufchende

Aehnlichkeit mit dem wirklichen Oelgemälde. \Nas will man nun aber mit folcher gewebten

Kopie eines Staffeleibildes erreichen? Nicht die wirklich vollendete Wiedergabe des Originals if’t

die Hauptfache, fondern das letztere wird dazu mifsbrauch’t, einer fpeciellen Technik als Folie zu

dienen; auch nicht auf Kofienerfparnifs if’t es abgefehen, denn eine in Oel gemalte Kopie würde

viel billiger fein; endlich will man gar nicht nachhaltig über die Technik »täufchen«, fondern im

Gegentheil es foll gezeigt werden, dafs es die Weberei kühnlich felbft mit der Oelmalerei aufnehmen

könne! Da wir uns aber einmal den Schöpfer des Originals nicht am Webef’tuhle fitzend denken

und auch nicht vergeffen können, dafs der gewebte Gobelin eine ganz andere Aufgabe in der

Dekoration hat, als das Oelbild, fo fprechen wir hier mit Recht von »f’törender Illufion«. Und

das gilt von allen farbigen Techniken, Welche auf Umwegen und durch vermehrte Mühfeligkeit

erreichen wollen, was auf herkömmliche Weife einfacher und beffer geleiflet wird: wir ärgern uns

über die unnütze Quälerei; das Mitleid mit dem »Künfiler« fängt an, der Kunftgenufs hört auf.

In das Kapitel der farbigen Verkehrtheiten gehört auch der Mifsbrauch, welcher mit dem

Fe1zflerglas an Schränken, fowie mit Glasglocken über Uhren u. dgl. getrieben wird. In öffent—

lichen Sammlungen und Schauläden, wo man das Betaften durch unberufene Finger oder Schlim-

meres von werthvollen Gegenftänden abwenden will, da Hi das Glas—

fenfter ganz am Platze, es if’t dann ein nothwendiges Uebel, denn das

Glas iii und bleibt, zumal mit feinen Spiegeln vor dunklem Hinter—

grund, ein farbeftörendes Medium. Im Privathaufe dagegen follten wir

die Glasbedeckung möglichfi befchränken (auf Käfeglocken u. dgl.). Ab—

gefehen davon, dafs feines Göld— und Silbergefchirr, Porzellan, Bronzen,

Schmuckfachen etc. unter Glas einen grofsen Theil ihres Farbenreizes ein—

büfsen, macht der ängf‘tliche Verfchlufs hier immer einen philif’tröfen

Eindruck: mamwill die Sachen bewundern laffen, fürchtet aber den

Staub, die Berührung, das Zerbrechen — ein komifches Gemifch von

Prunkfucht und Spiefsbürgerthum. Die durch und durch noble Renaif—

fance kannte das nicht und wollte es nicht kennen; wohl wurden da

103] Haus-Orgel nach Hans Burgkmair. manche Herrlichkeiten im ficheren Gewahrfam verfchloffen gehalten, dann
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aber waren fie „auch neugierigen Blicken entzogen und wurden nur bei belonderen Gelegenheiten

hervorgeholt. Man denke fich die Philippine Weller vor einem Glasfchrank! Regel: Was du zeigen

willfi, das zeige offen und frei, wie es der Künfiler gefchaflen hat; was du fchonen und fchützen

willfi, das verbirg in der Truhe. Dafs man vor dreihundert_lahren Kupferf’tiche und Aquarellfkizzen

nicht als Wandfchmuck verwandt hat, mag wohl zum Theile auch an der damaligen Kofifpielig—

keit des Tafelglafes liegen; im Grunde aber folgen wir auch heute nur einem richtigen Stilgefühl,

wenn wir folche, überhaupt nicht auf die Dekoration berechnete Darfiellungen mehr und mehr

von den Wänden entfernen und in die Sammelmappen und das Album verweifen, wo fie des

gläfernen Schutzes nicht bedürfen., In manchen Fällen kann man freilich das glasbedeckte Bild

nicht umgehen, dann aber mufs um fo mehr Sorgfalt auf die Umrahmung und auf das farbige

Zufammenfiimmen mit dem Hintergrunde verwendet werden; fo if’t z.B. der weifse Papierrand an

Photographien unter Glas doppelt fiörend, wogegen eine grüngraue oder filberne, fchwarz konturirte

Einfaffung oder ein fchwarzer Rahmen zu dem rothbraunen Ton der Photographie meiftens gut fieht.

Aber nicht allein das fchützende Glas wirkt als zufälliger und daher fehr häufig fiörender

Spiegel; ähnlich verhalten fich alle fehr glatten, allgemeines Licht reflektirenden Oberflächen, und

namentlich die Politur if’t eines der beliebtefien Mittel zur Verunzierung von Gegenf’tänden aus

Holz, Metall und Stein. Innerhalb einer künftlerifch angelegten Dekoration hat die allgemeine

Konfufion des Glanzes, welche durch zahlreiche und ausgedehnte fpiegelnde Flächen bewirkt wird,

nur fehr eingefchränkte Berechtigung; wir wollen ja die Farbe beherrfchen, nicht aber dem plan—

lofen Wechfel preisgeben, wir wollendie verfchiedenen Theile der Dekoration in ihrer farbigen

Eigenthümlichkeit heben, gewiffermafsen harmonifch individualifiren, nicht aber kaleidofkopifch

mifchen. (Ueber die lfochromie des Rococo hingegen vgl. S. 62). Die Spiegel mit neutraler

Lokalfarbe (weifs, grau oder fchwarz), in erfier Linie alfo der eingerahmte »Zweckfpiegel« mit

Queckfilbergrund, haben wenigltens das Eine Gute, dafs ihre Reflexe ungefähr den farbigen Charakter

der gefpiegelten Gegenfiände beibehalten, fie gehen bis zu einem gewiffen Grade in der farbigen Eigen—

art ihrer Umgebung auf. Wie weit man dies treiben kann, beweift am‘Bef’ten ein Konzertflügel mit

einer fchwarzer Politur: hier wirken Lokalfarbe (fchwarz macht klein! S. 51) und neutrale Spiegel

zufammen, um ein unförmiges, undekoratives Möbel auf das denkbare Minimum farbigen Selbfis hinab—

zudrücken. Von folchen Ausnahmefällen abgefehen if’t der zufällige Spiegel um fo bedenklicher,

je mehr er den farbigen Charakter der wiedergefpiegelten Dinge verändert und je gröfser das von ihm

eingenommen'e Gefichtsfeld ill. Das Letztere if’t dabei fehr Wichtig, häufig allein ausfchlaggebend. Bei

kleinf’rer Ausdehnung, z.B. an den Pris—

men eines Kryfiallleuchters oder den Fa—

cetten eines Brillantenfchmuckes, kann

der zufällige Spiegel im Verein mit dem

durch Stfahlenbrechung hervorgebrach—

ten Farbenfpiel fogar feine dekorative

Wirkungen erzielen. Zu der unbedingten

Verurtheilung diefer an das Wunderbare

Flimmern der Sterne errinnernden Far—

‘ benefiekte kann ich mich nicht ver—

Ptehen; man wende fie nicht im Ueber—

malse an, aber man freue fich an ihrem

geheimnifsvollen Zauber.*)

 

104] Sitzmöbel aus dem Atelier des Peter Paul Rubens. (Aus Semper’s »Der Stila.)

Auch die kleinen Spiegelungen an

*) Brücke fagt am angeführten Orte über die Diamanten : Wenn man fieht, wie fie keinen Kopf verfchönern, wohl aber

durch ihr grelles Licht manchen alt und häfslich machen, fo fragt man fich mit Recht, wie lange fich wohl die Damen

10*
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105] Nach einem italienifchen Gemälde auf einem Spinett aus dem 17. Jahrhundert im Gewérbemufeum zu Berlin. Gez. von F. Luthmer, Berlin.

Metallgegenfiänden, Porzellan, Trinkgläfern, glafirten Oefen etc. können ja die Farbenharmonie

fieigern, fo lange fie eben nur als glitzernde Lichter, nicht aber als Spiegel im engeren Sinne er—

fcheinen. Ein fehr lehrreiches Beifpiel bildet die Glasthüre vom hellen Zimmer nach dem dunklen

Vorfaal: grofse Glastafeln, in denen wir wider Willen uns und unfere Umgebung deutlich ab—

gefpiegelt fehen, find uns hier läfiig, während Butzenfcheiben mit zahlreichen glitzernden Lichtern

fogar zum lieblichen Schmuck werden können. Bei folcher Zerkleinerung der Spiegelbilder wirkt

dann auch deren Veränderung durch Lokalfarbe nicht mehr Ptörend, fondern eher wohlthuend, _fo

an goldenen Gefäfsen, vergoldeten Rahmen, blanken Meffing— und Eifentheilen, gewiffen Vogel—

gefiedern mit metallifch—fchillerndem Glanze etc. Dadurch, dafs wir den Glanz »matt« machen

(d. h. die Zerkleinerung der neutralen Lichtreflexe fo weit treiben, dafs fie keine zufammenhängenden

fcharfen Spiegelbilder mehr geben und einzeln nur noch mikroskopifch unterfcheidbar find), be—

fördern wir die innigere Verfchmelzung mit der Lokalfarbe: es beruht darauf wefentlich die

prächtige dekorative Wirkung des alten Zinngefchirrs, der'mit Wachs oder Oel behandelten Holz—

möbel, der Atlas—, Sammet— und Brokatfioffe etc. Im erfien Falle ift der matte Glanz das Re—

fultat häufigen Putzens, wodurch die Oberfläche gleichzeitig gereinigt und mit winzigen 2er»-

klüftungen und Granulationen verfehen wird; im zweiten Falle bewirkt die natürliche Befchaifenheit

noch mit diefen glitzernden Schätzen fchmücken würden, wenn fie nicht mehr kofleten als die Glasperlen, welche die

Bäuerin um ihren Nacken hängt.« Ich. möchte die Gegenfrage aufwerfen: Verfchmähen es unfere Schönen wirkliche Rofen

im Haar zu tragen? Es gibt denn doch in der Natur wie in der Kunf’t lieblich feffelnde Erfcheinungen, die felbi’t bei

gröfster Vulgarität ihren Reiz beibehalten -- wenigf’tens in den Augen gebildeter Menfchen. Veilchen, Vergifsmeinnicht!

Und wer erinnert fich nicht der Matthifon—Beethoven’fchen Apotheofe des Thautropfens, des flüchtigen Bruders des Diamanten

— » einfi, o Wunder! entblüht auf meinem Grabe eine Blume der Afche meines Herzens; deutlich fchimmert auf jedem

Purpurplättchen: Adelaide.«

 



106 1 Zimmer mit eingefetztem Erkerflübchen. Entwerfen und ausgeführt von Gabriel Seidl.
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107 & 108] Anrichtetifch. Entwcirfcn von Rud. Seitz. Ausgeführt von Seitz & Seidl in München.

der Holzfafer im Verein mit der Saftlafur die Erfcheinung; im dritten Falle ifi diefe der künft—

lichen Anordnung, beim Sammet insbefondere der aufrechten Stellung der Textilfzifern zu ver—

danken. (Vgl. S. 41.) In allen drei Fällen und in vielen andern haben wir gewiffermafsen eine

Atomifirung des Spiegels. — Im Allgemeinen ift die Frage, ob wir matten oder glitzernden Glanz

anwenden dürfen, von der Befchaffenheit der Stoffe abhängig: weiche und poröfe Stoffe (wie

Holz, Gewebe, Papier, Leder) verlangen mehr den erfieren; harte, glafige Körper (Metalle, Steine

Glas, Horn etc.) den letzteren. Innerhalb diefer grofsen Kategorien gibt es wiederum Abfiufungen,

fo darf man dem harten Ebenholz zweifellos einen intenf1veren Glanz zumuthen, als dem weichen

Fichtenholz; Diamant und Bergkryfiall eignen fich eher zu feinitem Schliff, als gewöhnliches Glas

11. f. w. Auch auf die Applikatur kömmt viel an: ein maffiv goldenes Gefäfs erträgt helleren

und reineren Glanz als ein vergoldeter Rahmen oder Buchdeckel, bei denen die Färbung nicht

ganz das firuktive Material vergeffen laffen foll. Eine aufmerkfame Prüfung fiilvoll eingerichteter

Zimmer »auf den Glanz« wird das hier nur flüchtig Angedeutete vollkommen klar machen Und

Sicherheit in der Praxis geben.

Für die volle Entwickelung des dekorativ vortheilhaften towohl, als für die Vermeidung

des ftörenden Glanzes ifi nun die Beleuchtung von gröfster Wichtigkeit. Ein Oelgemälde mufs

fo aufgehängt werden, dafs der unvermeidliche Firnifsüberzug nicht den Eindruck des‚Kunftwerkes

beeinträchtigt, d.h. dafs er keinen Glanz entwickelt — wenigfiens für die Anf1cht von gewiffen

Punkten aus. Bei vielen Schaufiücken’ und Gebrauchsgegenfiänden aus Metall, Glas, Holz und

Geweben lfi das Verhältnifs gerade umgekehrt, hier kömmt es darauf an, dafs das durch die

Fenfter einf’crömende Tageslicht oder das von den'Lampen ausgehende künftliche Licht von den

fpiegelnden Flächen bezw. kleinfien Körperchen in unfer Auge reflektirt werde. Es genügt aber

C hierbei nicht eine gewiffe quantitative Helligkeit, fondern die Lichtftrahlen

a———/F\——b müflén in demfelben dekel auf den Gegenftand fallen, in welchem unfer

/ \ Blick entgegengefetzt auf dieferi gerichtet ifi. Nach Fig. 109 fei ab der

A 4; \c B Durchfchnitt der glanzfähigen Fläche,A c die Richtung der Lichtfirahlen,

109]NachLionardodaVinci’s fo fehen wir von B aus den Punkt c im Glanze; von A, D und C aus

TrattatodellaPitturaCap-280. fehen wir zwar diefen Punkt fehr gut beleuchtet, aber nicht glänzend.
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Ill] Wandbekleidung aus S. Croce zu Florenz.
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An der Hand diefer einfachen Figur,

welche Lz'onardo da Vz'nci zur Erläuterung der

beften Anf1cht von Oelbildern gibt, läfst fich

bei einigem Nachdenken die ganze Lehre

vom Glanz praktifch ergründen. Ein Oelbild

ab, welches von A aus beleuchtet ift, be—

trachten wir am Beften von D aus (voraus—

gefetzt,’ dafs der Augenpünkt ungefähr in

derfelben. Richtung liegt); denn hier fehen

wir alle Pigmentkörperchen noch in nahezu

voller Beleuchtung, dem Glanze des Firnifses

find wir gänzlich entrückt und haben gleich—

wohl die Bildfläche ziemlich gerade vor uns.

Für Oelbilder ergeben lich daher folgende

Regeln: In einem Zimmer mit horizontalem

Licht haben f1e ihren bef’ren Platz an den

Seitenwänden, in etwa gleicher Höhe mit

dem Fenfter und unferen Augen, womöglich

mit einer kleinen \Nendung nach dem Lichte

zu, fo dafs daffelbe im Winkel von ca. 50

Grad auffällt (a A.); urn.fie dem Fenfter

gegenüber glanzlos fehen zu können, müffen

wir fie hoch aufhängen, wobei wir freilich

fehr oft den perfpektivifchen Anblick ver—

lieren; an der Fenfterwand felbf’t, vielleicht

gar zwifchen zwei Fenfiern, ift kein guter

Platz, weil hier nicht nur die direkte Be—

leuchtung fehlt, fondern überdies unfer Auge

geblendet wird. In einem Zimmer mit Ober-

lz'cbt darf das Oelbild nicht zu hoch über

und nicht zu tief unter unferem Horizont

hängen, im erfleren Falle weil wir dann die

Pigmentmoleküle nicht mehr hell beleuchtet,

fondern theilweife im Schatten fehen, im

letzteren Falle weil das Licht nicht voll ge—

nug auf das Bild fällt. Denn die unter dem

Firnifs liegende Pigmentkrufie befieht aus

Milliarden von Bergen und Thälern; eine

Beleuchtung, welche die Tiefen im Dunklen

läfst, etwa wie bei einer flach befchienenen

Mondlandfchaft, kann unmöglich den ganzen

Farbenreiz eines Bildes zur Geltung bringen.

jede Beleuchtungsart hat alfo nur ihr be—

dingtes Recht; die günf‘tigl’te Anficht eines

Oelbildes ifi zweifellos immer derjenigen ent—

fprechend, welche der Maler felbf’c hatte, als

er von der Staffelei zurücktretend fich Avon
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112] Holzplafond, vom Ende des 16. oder Anfang des 17. Jahrhunderts im Haus zum Wilden Mann in_ Zürich.

dem Eindrucke feines W'erkes überzeugen Wollte. Eine Analogie, welche zwar kaum für das

Oelbild, gefchweige denn für die Werke der Tektonik und Kleinkunf’c überall durchführbar ill,

welche man fich aber in jedem Falle vergegenwärtigen follte.

So verlangt denn jeder Befiandtheil der Dekoration, jeder Stoff, jede Technik befondere
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113} Buffet, Ende des 16. Jahrhunderts, niederdeutfche Arbeit. Im Befitze des Herrn Frdr. Carstens in Bremen.

Beleuchtungsverhältnifle. Der Praktiker weifs fehr gut, dafs nicht blos Oelbilder, fondern auch

Vertäfelungen und Schränke aus edlen Hölzern, Gobelins, Sammetfiofie etc. nur unter gewifien

Beleuchtungen ihre volle Farbenpracht entfalten; er kennt die Schwierigkeiten, welche namentlich

die dem Eeni’ter zugekehrte Wandfläche verurfacht, und weifs den VÖrtheil plaflifcher Gebilde,

welche dem Lichte zahlreiche Reflexpunkte darbieten, zu fchätzen. Voriallen Dingen aber wird

der verf’tändnifsvolle Dekorateur befirebt fein, den dankbarl’ren Partien feines Werkes an den

Seitenwänden und am Platond rez'cblz'ches Licht zu verfchaffen. Die bisherige armfelige Behandlung

der Decke, die faden, grauen Anitriche und Tapeten haben zu dem Wahne geführt, dafs man

durch Befchränkung des ohnehin fpärlichen Tageslichtes, durch ein über vier Fünftel des ganzen

Raumes verbreitetes »Helldunkelcc vornehme Wirkungen erzielen könne. Mächtige faltenreiche

Vorhänge aus fchweren dunklen Stoffen verwehren dem befien Lichte in den oberen Theilen des

Feniters den Eintritt in’s Zimmer; die Lichtöffnung il’t auf ein Dreieck reduzirt, deflen Spitze

kaum in das oberfie Drittel des Fenfiers reicht, und diefes armfelige Licht wird noch obendrein

durch weifse Tüllgardinen malträtirt. Selblt in den feinfien Quartieren unferer Grofsi’tädte tragen

ganze Fenfierfronten fchon von Aufsen das Gepräge der Lichtabtödtung zur Schau, und die

HIRTH, Dentf'ches Zimmer. _
H
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Herrfchaften, die fich hinter diefen Wolken aus Baumwolle langweilen, meinen das fei »fchön«. In

einem derartigen Zimmer mufs man Katzenaugen haben, um etwas Rechtes erkennen zu können;

hier werden die fchönfien Farbeneffekte vernichtet und die Menfchen zu Höhlenbewohnern

degradirt. Vor folchen Verirrungen, die fich ärgerlicherweife noch dazu als »Renaiffance« breit

machen, kann ich nicht genug warnen. Der faltige, dunkle Zugvorhang und die weifse Zug—

gardine follen freilich vorhanden fein; man fchlief'se fie ganz bei Nacht und etwa bei Tage gegen

die heifsen Sonnenftrahlen, gegen den grellen Wiederfchein eines weifsen Nachbarhaufes oder

wenn es fich um ein Nachmittagsfchläfchen des Hausherrn handelt — aber fonfi lafle man fie

weit zurückgezogen nur als farbigen Abfchlufs gelten und wehre dem göttlichen Lichte nicht, in

der Maueröffnung ganzer Breite in unfere Kemenate hereinzufirömen. Auch die fog. Lambrequins

(wörtlich »Helmdecken«, in diefem Falle eher »Lichtfchürzen«) find zu verurtheilen, wenn fie

mehr als blofse Verzierungen fein follen. _ Die farbigen Dinge wollen fo beleuchtet fein, wie fie

von ihren Erfchaffern farbig empfunden find; wir follen dem Oelbild, dem Gobelin, der Holz—

vertäfelung nicht mehr »Helldunkel« geben, als die kunfigeübten Verfertiger in ihren Werkfiätten

diefen Dingen geben wollten, da wir ja durch allzu grofses Mehr oder Weniger an Licht die

Farbe [db/i verändern (vgl. S. 48 oben). Mit der finnlofen Dunkelinacherei wird auch das menfch—

liche Antlitz nicht intereffanter, das fich am fchönfien lichtumfioffen auf fein gefiimmtem Grunde

präfentirt. An dunklen Winkeln mit Rembrandtifchen Beleuchtungseifekten fehlt es auch im

hellfien Zimmer nicht, wenn nur Wände, Decke und Fufsboden die rechten Farben haben.

Für ein mittelgrofses oder kleines Zimmer if’t die Einheit der Lichtquelle das Ideal; muf’cer—

giltig find in diefer Beziehung die meifien Malerateliers mit grofsem Nordfenfler oder nicht zu

hoch angelegtem Oberlicht. Vv’enn das letztere fo angebracht iii, dafs die Lichtftrahlen in einem

gar zu fpitzen Winkel (von weniger als 45 Grad) auf die Wände fallen, fo find fie für

künfilerifche Dekoration nahezu unbrauchbar. Das einzige

Seitenfenfier darf reichlich die halbe Breite der Wand—

fläche einnehmen, um fo mehr, wenn die Wand fehr

dick iii; es darf nahe an die Decke reichen, mag aber

erfi einige Fufs über dem Boden beginnén.*) Die grofsen

gewölbten Nifchen— und Erkerfenf’cer der deutfchen Re—

naiffance, in denen auf erhöhtem Antritt bequem zwei

Perfonen am Klapptifch fitzen können, find nicht blos

trauliche, gemüthliche Lieblingsplätzchen, wo des Haufes

Töchterlein gern Blumen pflegt, Strümpfe fiopft und Ge—

fchichten liefi, fondern fie bilden auch die befien Licht—

thore, die man für die reiche Farbenentfaltung des Innern

fich nur wünfchen kann. Dafs wir fie in der modernften

bürgerlichen Baukunf’t faf’t ganz vernac‘hläfsigt fehe'n, be—

Weifi eben nur, dafs das beliebte Facaden—Virtuofenthum

mit der häuslichen Kunf’tpfiege nichts zu fchaffen hat.

 Die kafernenmäfsige Eintheilung der Fenfierreihen wird      ‘ nach der Schablone gemacht, das Ganze wird mit Gyps

_ _ _ _ zur Palaf’tkarikatur aufgebaufcht —— drinnen aber herrfcht
____\_‚L.w

   
114] Portal in Biberach. fürchterliche O€Cl€-

*) Die phyfiologifche und äfthetifche Begründnng diefer und ähnlicher Forderungen mufs ich mir hier verfagen.

Ueber die Theorie der Beleuchtung vgl. Brücke’s »Bruchitücke zur Theorie der bild. Künfte«, Leipzig 1877.
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Die künßlz'cbe Beleuchtung durch Gas, Petroleum oder Kerzen if’t freilich im Stande, die

fchönfien Tagesdifpofitionen zu nichte zu machen, nicht blos weil die Gegenllände nun in ganz ’

anderen Richtungen erhellt werden, fondern auch weil das fiark gelbe künftliche Licht alle Farben

mehr oder weniger verändert. Ultramarinblau wird fall fchwarz, himmelblau dagegen gewinnt an

Feuer; manche Arten von Grün und Blau find Abends kaum von einander zu unterfcheiden u. f. w.

Dabei kömmt aber fehr viel auf die Befchaffenheit der Farbenträger an; namentlich bei Sammet

und Atlas, bei Wolle und Baumwolle find die Veränderungen oft überrafchend. Man hüte fich

daher, bei Tage gröfsere Anfchalfungen zu machen oder Wand— und Plafondmalereien ausführen

zu laffen, ohne damit Proben bei abendlicher Beleuchtung anzufiellen. Im Allgemeinen aber ge—

winnt bei letzterer die Farbenfiimmung an Wärme und Harmonie, wenn die Beleuchtung quanti—

tativ ein gewiffes Mafs innehält und fo angeordnet ifi, dafs nicht etwa durch konkurrirende Lichter

(wie in einem Ballfaal mit mehreren Kronleuchtern) alles Plafiifche an den Wänden Schatten und

Gefialt verliert. _ '

Eine kurze Charakterifiik der einzelnen Hauptfizrbm nach ihrer Bedeutung für die deutfche

lnnendekoration mag den Schlufs diefes Abfchnittes bilden. Nicht eine Unterfuchung des poly—

chromen Ornaments foll hier angef’tellt noch eine eigentliche Farbenäfihetik gegeben werden. Die

vielfarbigen Zufammenfiellungen in kleinen Feldern find namentlich auf gewebtem Grunde fait

unbefchränkt, und fo lohnend auch das Studium alter Vorbilder für die Gefchmacksbildung if’t, fo

dürfen wir doch nicht vergeffen, dafs die Farbenwahl zu allen Zeiten fehr

wefentlich von technifchen Zufälligkeiten abhängig war, namentlich von der je—‘

weiligen Pigmentkunde. Wenn man in der Praxis felbf’t heute noch fieht,

wie gewiffe Farben nur deshalb gemieden werden, weil es an genügend

charaktervollen oder haltbaren Stoffen zu ihrer Darflellung fehlt, »—- wie viel

wefentlicher mag folche Rückficht in alten Zeiten gewefen fein, als man an die

’ Solidität des Pigmentes viel firengere Anforderungen fiellte und noch nicht,

wie heute, aus Steinkohlentheer die wunderbarfien Auskunftsmittel zu brauen

verfiand!

Bei der Wahl der farbigen Grundf’timmungen treten aber noch ganz

andere Rückfich'ten in den Vordergrund. Einen Theil derfelben möchte ich unter

dem Namen der flofflz'cbm Exklufl-w'tät der Farbe zufammenfaffen. Das ill beifpiels—*

weife fo zu verfiehen: Braun in den verfchiedenfien Abflufungen if’t die natür—

liche Farbe der meiflen Holzarten, wenn wir diefelbeir nur mit faftigen,öligen

oder harzigen Einläffen und bräunlichen Beizen behandeln. Befieht nun ein

grofser Theil der Zimmerdekoration aus fo behandelten Holzoberfiächen, fo

müffen wir darauf bedacht fein, an den übrigen Partien andere, mit Braun

gut zufammenftirnmende Farbengebungen anzubringen. Und zwar aus doppeltem

Grunde: erfiens weil das Auge Abwechfelungen verlangt felbfbneben einer

fo wohlthuenden Mifchfarbe wie Braun, und zweitens weil wir der Holzdekora—

tion gewiffermafsen die Achtung fchuldig find, dafs wir ihr nicht in die Farbe

pfufchen; denn wollten wir neben ihr fehr kofibare Stoffe, wie Atlas und

Sammet, “gleichfalls braun färben, fo würden wir den farbigen Werth des Holzes

herabfetzen. Das Holzbraun des Fufsbodens, der Täfelung, der Schränke, Tifche

“Sl Bo.rdüre von Drächs- und Stühle fchliefst alfo das Braun an andern Stoffen bis zu einem gewiffem Grade

ler in Wim aus und fordert gleichzeitig folche Nachbarfarben, welche feinem Anfehen nützlich

find. Selbflverfiändlich kömmt dabei fehr wefentich die Leuchtkraft und der be—

fondere Charakter der Farbe in Betracht: nähert fich das Braun des Holzes dem Goldgelben, fo kann

daneben wohl ein fehr dunkles Braun auch an andern Stoffen erträglich fein; fo würde 2. B. vor

„*
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116] Bett, ausgeführt in den Lehrwerkfiätten zu Königsberg und Tachau (in Böhmen).

einem hellleuchtenden Efchenholzfchrank das Fell eines Königstigers viel weniger am Platze fein,

als dasjenige eines braunen Bären, und auf demfelben Schranke nehmen fich Zinngefchirr und

blaue Tongefäfse entfchieden beifer aus, als blankgeputzte Bronzefchalen und gelbe Majoliken,

während diefe letzteren auf einem dunklen Nufsbaumfchrank fehr gut ausfehen. Im Allgemeinen

wird eine ungünftige Zufamrnenfiellung in der angedeuteten Richtung leichter ertragen, wenn die

gleichen Farbengebungen der benachbarten Gegenf’tände natürliche, den Stoffen anbafiemz’e find: ein

gelbbraunes Holz und ein gelbbr‘aunes Thierfell find nebeneinander entfchuldbar, ein gelbbrauner

Maueranf’trich oder gelbbraun 'gefärbter Textilf’toif würde daneben als unverantwortliche Gefchmack—

lofigkeit gelten. . '

In ähnlicher Weife wirkt das Weiß der gelblichen Leinwand, Wolle, Baumwolle, Seide, des

rohen Mauerbewurfs oder Kalkanf’trichs, des Marmors, des Porzellans, des Elfenbeins etc. exklufiv,

wobei die Erregungskraft diefer Farbe doppelt fchwer ins Gewicht fällt; ferner das Grün der im

Zimmer gehegten Pflanzen, welche zweifellos einen faftgrünen Hintergrund ausfchliefsen; das

Schwarz des Ebenholzes, des fchwarzen Marmors u. f. w. Wir haben hier eine Reihe gewiffer—

mafsen 0bleatori/cher Farbengebungen, d. h. folcher, welche mit den betr. Stoffen untrennbar ver—

bunden find. Zu ihnen gefellt fich eine andere Reihe von Farbengebungen als Folge technifcher

Rathfamkeit hinzu; unfere prächtigen deutfchen Oefen z.B. werden hauptfächlich deshalb faftgrün

glafirt, weil es für keine andere Farbe ein Pigment gibt, welches mit dem röthlichen Grunde des

gebrannten Thons fich zu gleich prächtiger Wirkung verfchmelzen läfst. Auf dem weifsen oder

bleigrauen Majolikagrunde dagegen fieht eine gewiffe blaue Lafur fehr gut. Im Bereiche der
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126

117 bis 123] Stühle und Tifche nach Radirungen von Vredeman de Vries (Ende des 16. Jahrhunderts). — 124 bis 125] Stühle aus Handzeichmmgen

von Peter Candit in München (um 1580). — 126] Reichgt_efchnitzter Lehnftuhl, italienifche Hochrenaiffance.
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127 & 128] Skizzen zu einem Wohnzimmer. Von Gabriel Seidl in München.

'Textilfärberei eignet fich das bekannte bräunliche lndifchroth (wegen feiner fubtilen Strahlen—-

mifchung eine der wohlthuendfien Farben und fehr mit Unrecht »fchmutzig« genannt) am Betten

für Wolle; Karmin, Purpur und Violett am Beiten für Sammet. Fafi: jeder Stoff, fait jede Technik

hat felbit dann, wenn die Farbenwahl ideell unbefchränkt iii, folche 1neiflbegün/iigte Farben, und

umgekehrt haben viele eigenartige Farben ihre meiitbegünfiigten Stoffe. .

Einer anderen Reihe von Rückfichten kann man den Namen der fymbolzfcbm Exkluflw'tc'it geben.

Es ii’t eine Folge unwillkürlicher Urtheilsbildung , wenn wir das. Blau des Himmels in breitem

an der Decke, nicht aber auf dem Fußboden

ertragen, wenn wir grofse grüne Flächen — dem Laub des Vr’aldes entfprechend —— hauptfächlich

Flächenkolorit auch im Zimmer nur über uns, d. 11.

den Wänden zuweifen. ‘Die buntfarbigen, reich gemui‘terten Teppiche gehören als Repräfentanten

der blumenbefäeten Flur auf den Fußboden, vielleicht noch auf die Sitzbank. So unfcheinbar auch

folche Anklänge an die Natur auftreten und fo wenig fiichhaltig fie fich in den Praktiken der Jahr—

— der feinfühlige Dekorateur wird fie fich doch jederzeit in’s Gedächtnifs

auch daraus Nutzen ziehen. So iii es

hunderte erweifen,

rufen, und, ohne in naturalifiifche Spielereien zu verfallen,

. ' ‚.,—J? »; _,» "g. ‘
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129 & 130] Skizzen zu einem Wohnzimmer. Von Gabriel Seidl in München.

gerade die böcbfle Stilvollendung, in welcher, uralten Sagen gleich, Erinnerungen an die natur—

wüchfigen Anfänge aller Kultur fortklingen — aber freilich ‚nur eine Errungenfchaft der Begeifierung,

ein liebliches Myf’terium, das nicht durch todte Formeln, fondern nur durch lebendiges Erglühen

erworben wird. ’

Allgemeiner verfiändlich wird fein, was ich von der farbigen Symmetrie als exklufivifchem

Beweggrund zu fagen habe. Sie ill für die Praxis fehr wichtig, leider aber auch ein bequemes

Auskunftsmittel, um vor einem urtheilslofen Publikum die Unwiiienheit und Talentlofigkeit zu

verdecken. Als Regel mit vielen Ausnahmen kann man auffiellen: W’o der Begriff der Zufammen—

gehörigkeit (des Paares, des Pendants) durch Form und Stellung deutlich ausgedrückt iii, da foll

die Farbengebung nicht zerreifsen. Es fragt fich nur, was hier dekorativ als Paar (wobei es

nicht fowohl auf die Zweizahl, als auf die Gleichheit mehrerer Exemplare überhaupt ankommt) zu

betrachten? Wir nennen Braut und Bräutigam >)ein fchönes Paar«, ohne dafs wir bei ihnen

gleichfarbige Augen und Haare vorausfetzen; gleichfarbige Kleidung würde fogar lächerlich fein,
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131—134] Gefiickte Tifch- und Handtuchborten nach Hans Sibmacher (Ende des 16. Jahrhunderts).
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gerade die Vér’féhiedenartigkeit ihrer Schönheit, die liebliche Vereinigung der Gegenfätze erweckt

unfer lntereffe. Dagegen wird bei Zwillingsgefchwifiern, die einander fehr ä.hnlicl fhen, durch

gleichfarbige Kle1dungl.el1ei das Vv7under ihrer geir1einfchaftlichen Geburt hervorgehoben. Hier

erfüllt alfo die Gleichfarbigkeit die Aufgabe, Beider Solidarität noch beffer zur Geltung zu bringen.

»Gleichfarbigkeit macht fiark«, könnte man von den Uniformen des Militärs und der geiftlichen

Orden fagen. Auch in der Dekoration erhöht die farbige Symmetrie zweifellos den Eindruck der

Ordnung, \Vohlhabenheit und Ruhe; aber die Forderungen des Farbenwechfels und der künft—

lerifchen Freiheit machen fich hier fo engerifch geltend, dafs ein geringes Zuviel an jenen Elementen

der Ordnung langweilend, ftörend wirkt. Statt theoretifcher Begründung ein praktifches Beifpiel:

Wenn zwei Stühle aus demfelben Holze gebaut,ganz gleich geformt und nathbarlich aufgefiellt

find, fo mögen fie, als Lichte Zwillinge, auch gleichfarbige Ueberzüge aus einunddemfelben Stoffe

haben. Aber total falfch if°t die Anwendung des Pririzips auf die Gattung der Stühle oder gar aller

Sitzmöbel überhaupt, wodurch wir das bef’te Mittel zur künftlerifchen lndividualifi—rung preisgeben.

Was nicht urfprünglich als »Paar« gedacht oder erzeugt lfi, das foll man auch farbig auseinander

halten. Aber leider begnügt fich der Irrthum nicht mit der Uniform der » Art «; fele Dinge, die

nach ihrer Gebrztuc115befiimrnung gar nichts gemein haben, werden farbig egalifirt: für Portiéren,

Vorhänge, Divan und Stühle wird derfel—be Textilftoff verwandt, und womöglich mit der Farbe

deffelben auch noch die V\7and »übereinftimmend« gemacht. Es if’t die geiftlofe Schablone der

meif’ten Tapezierer, deren Interefle an fabrikmäfsiger l\/Iaterialvergeudung dem Unverftand des

grofsen Publikums brüderlich die Hand reicht.

_ Zu den einzelnen Farben uns wendend, fo fteht-felbftvefltändli‘ch Braun allen anderen voran.

Es gab Wohl eine Zeit, in der diefe »Farbe der Farben « in der Dekorationskunft mifsachtet, ja

verpönt war — es war, auf unferem Gebiete wenigfiens, die Zeit der Unnatur, merkwürdi‘ger

Wéife gerade zufammenfallend mit der Epoche unferer grofsen Dichter. _ Während Gorth trotz feinf’rer

Naturbeobachtung nicht dazukan1, dem Braunen fein Recht zu geben, fagt ein neuefrer Farbenlehrer

geradezu: »ch Harmonie z'fl bumn. « Ein etwas paradoxer, aber viel \Vahres enthaltender Ausfp1uch.

Denn, wie wir fchon früher befp1ochén, lafst fich faf’t jede Farbe in einen bräunlichen Ton

hinüberfpielen, und wenn wir die beiten—Farbengebungen einer in unferem Sinne fiilvollen Innen—

dekoration aufmerkfam prüfen, fo werden Wir in ihnen das Prinzip des Braunen verwirklicht

finden. (Vgl. oben S. ao, ;; & 63.)« Abgefehen vom H‘elldunkel in den fchattigen Partien des

Zimmers, welches immer braun if’t, ‚haben manche Lokalfarbeh, wie Weinroth, lndifchroth, Oliv—

. grün, Meerblau etc. offenbar felbf’t in heller Beleuchtung einen bräunlichen Timbre. Das eigent—

habe Braun mit feinen taufend Abitufungen aber ift_ die obligate Farbe des Holzes und daher da,

WO diefes in grofse_n Partien dekorativ verwandt iii, auch auf das Holz befchrimkt. Mit diefem

Material freilich hat es gleichzeitig eine Verwendbarkeit wie keine zweite Farbe. Zimmer, in

welchen Boden, Wände und Decken durchweg aus Holzvertzifelung befiehen, in denen bis auf

einige Eifenbefchlitge und Kleingerärthe alles braun if’t, gehören nicht zu den Seltenheiten Und

können trotz ‚diefer Einfarbigkeit den behaglichften Eindruck machen. Das Zierlichfie der Art Hi

das fogen. Fugger’fche Trinkftübchen im Nationalmufeum zu München, wo das Holz fogar ohne

alle Nachbehandlung hell und klar zu Tage tritt. Der hi1hmelweite Unterfchied dicfc’r Art natür—

licher Ifochromie von der erkünfieltei1 Art des Rocöco geht am Befien daraus hervor, dafs das

letztere die natürliche Holzfarbe in ‚breiter Anlage ver‘fchmäht. :Von den Spezialfarben der ver—

fchiedenen Holzarten in einem fpäteren'Abfchnitt. Neben oder auf grofsen Holzflächen -follten in

brauner Farbenur naturbraune Dinge dekorativ verwandt werden: Geweihe, Felle, Vogelgefieder,

Vegetabilifches. Starkbräunliche Malereien fetzen andere Hintergründe voraus. Braune Textilf’toffe

find auf Holzgrui1d unbrauchbar, aber auch fonfi wegen ihrer Holzanklänge in der Renaiffance

nicht beliebt. '

HIRTH, Deutfches Zimmer. .
I2
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Wei/s, Grau und Schwarz find, wie früher dargelegt, noch vollkommenere Mifchfarben als

Braun, haben aber eine weit geringere Bedeutung als diefes, erf’tens weil die Stoffe, denen fie ob—

ligat find, in der Innendekoration neben dem Holze eine untergeordnete Rolle fpielen, und zweitens,

weil fie verhältnifsmäfsig nicht genug warme Strahlenenthalten, um — zu erwärmen. Erfte

Vorausfetzung für ihre Verwendung in größeren Partien ifi, dafs fie eine mehr oder weniger

auffallende Neigung zum Gelblichen, Bräunlichen oder Röthlichen haben; entfchieden bläuliche

und violette Anklänge kommen nur in der Polychromie, Malerei und Kleinkunf‘tfin Betracht.

Wczfs wirkt unter den dekorativen Hauptfarben wie ein fiarkes Gewürz in unferen Speifen:

wenig macht fchmackhaft, zu viel verdirbt; zur Herrfchaft gelangt, wird es zum wirklichen Des—

poten, duldet keinen herzhaften Kameraden mehr und tödtet da, wo Leben und Freude herrfchen

follte. Mindef’rens verlangt es die fparfamf‘te und weifef‘re Verwendung, wie denn eine Marmor—

fiatue ‚oder Alabaf’tervafe künftlerifeh aufzuftellen allein fchon ein Kunf’tf‘tück if’t. Soweit nun die

weifse Farbe obligatift (an der Leib— und Tifchwäfche, am Porzellangrund, am Elfenbein etc.),

if’t durch die betr. Stoffe eine übermäßige Anwendung der Farbe ausgefchloflen; gefährlich wird

fie erf‘t da, wo fie ohne Entwerthung der Stoffe leicht durch andere Farben erfetzt werden könnte.

Sehr lehrreich if’t in diefer Beziehung die Gefchichte der Stuccodekoration. Die mit einem erhär—

tenden Bindemittel gemifchte Gypsmaffe, welche etwa feit der Mitte des 15. ]ahrhunderts verwandt

wurde, ermöglichte allerdings die Ausführung plaftifcher Dekorationen, wie kein anderes Material;

mit ihrer Hilfe konnten ebenfo rafch als verhältnifsmäfsig billig Entwürfe in’s Werk gefetzt werden,

welche in Stein, Holz oder Metall entweder gar nicht oder doch nur mit den gröfsten Opfern

und Mühen auszuführen waren. Lag fchon in diefer Leichtigkeit der Bearbeitung eine ebenfo

grofse Verführung für Künfiler und Kunftgönner, den itufseren Schein über die Solidität zu er—

heben und in eine üppige Ueberladung mit plaftifchem Schmuck zu gerathen, fo mehrten fich die

Gefahren noch, als man anfing, der weifsen Gypsmaffe ihre natürliche Farbe zu laffen. Anfangs

nämlich hatte man, dem kraftvollen Farbenfinn der Zeit entfi>rechend, die fiuckirten Ornamente

übermalt, theils in realifiifcher \Neife der Naturfarbe der dargeftellten Gegenftände entfprechend,

theils mit gleichmäfsigen, vielleicht fymbolifchen Grundtönen, fo dafs z. B. die plaflifchen Orna—

mente und Gefimfe eines Plafonds vergoldet auf blauem Grunde erfchienen. Dann aber fing man

an, nur einzelne Partien zu bemalen oder zu vergolden, andere aber weifs zu laffen. Da wo in

Kirchen oder fonftigen Monumentalbauten ein befonders feierlicher Eindruck erzielt werden follte,

und in den Händen eines fo genialen Dekorateurs, wie Raffael, liefs fich diefes Verfahren recht—_

fertigen; aber in dem Moment, wo der nackte weifse Stucco fich in dem Wolmraume breit machte,

mufste er auf die gefammte Dekoration wie Gift wirken.

Die Verheerungen, die der blanke Gyps in der edlen Dekorationskunf’r der Renaiffance an—-

gerichtet, find denn auch ganz erf’taunliche und heute noch fühlbar. Zuerft mufsten ihm jene

kraft— und faftvollen Farben weichen, die ich fchlechthin »Renaiffancefarbencc nennen würde, wenn

nicht fchon die viel verkannte Gothik ihren Zauber gekannt hätte; das tiefe Blau des italienifchen

Himmels und unferer herrlichen Gebirgsfeen, das wir ja auch in den Augen unferer Frauen be-

wundern, gewiffermafsen das farbige Symbol der Unendlichkeit und der Verklärung alles Irdifchen;

das prachtvoll glühende Roth des gefunden warmen Blutes und der aufgehenden Sonne; das

faftige Grün und das gefättigte Braun unferer Hochwaldpfade und Auen. Diefe urkräftigen Farben

mit ihren zahllofen Abf’tufungen und prachtvollen Mifchungen hat das Weifs, von der Decke be—

ginnend, nach und nach von den Wänden unferer Wohnungen verdrängt, fo dafs wir in der Zeit

des Rococo und des. Zopfes fait nur noch die verwafchenen, füfslichen und zimperlichen Verdünn—

ungen der kraftvollen Urbilder fehen; die Napoleonifche Aera mit ihrer falfchen faft— und kraft—

lofen Antike leiftete das Höchfie in diefer Richtung und noch heute übertünchen wir die holz—

braunen Thüren mit weifsem Lack, noch heute werden unfere Decken Grau in \7Veifs gemalt,
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um doch wenigf’tens den Schein des 'theueren Gypfes zu wahren; in der Ecke aber fieht als trau—

rigfter Sproß diefef ganzen Gefchmacksverirrung der weifse Ofen, dellen bloßer Anblick fchon

hinreicht, um ein farbenfrohes Gemüth um einige Grad Réaumur abzukühlen.

Und dennoch kann man auch mit der weißen Zimmerwand aufserordentlich feine Wirk—

ungen erzielen, wenn man in der Lage iii, ihr kräftige Gegenfätze hinzuzugefellen, etwa in Form

einer mannhohen dunklen Holzvertäfelung, eines holzbraunen oder polychromen Plafonds und

gewiffer‚ auf dem weifsen ‘Hintergrunde felbfi angebrachter Dekorationsf’cücke. Das Weiß nimmt

in folchem Falle nur einen breiten Streifen unterhalb der Decke ein. Die Decke felbf’t ganz weiß

zu halten, if’t auch bei reicher Stuccoverzierung derfelben

bedenklich, der Raum fei denn fehr klein und die Decke

ein fchon durch feine Formen belebtes Kreuzgewölbe. Auf

keinem andern als weifsem Untergrunde wirken blaue,

rothe, grüne und goldene Ornamente gleich fein; Alles

erfcheint hier befiimmter konturirt, charakterifirter, jüng—

fräulicher. Am Augenfälligf’ten iii dies an den altdeutfchen

Leinenfiickereien, mit denen jetzt überall in deutfchen

Landen die Frauen als Pioniere häuslicher Kunfipflege

auftreten; Arbeiten übrigens, welche in ganz ähnlicher

Weife noch jetzt in Schweden, Siebenbürgen, Rußland etc.

volksthümlich find. Aber auch die bunte Malerei auf

Weißer Wand kann bei verfiändnißvoller Behandlung

großen Reiz ausüben; zu dem Befien, was in diefer Art

neuerdings gefchaffen, gehören die Malereien von H. Lofsow

und Rudolf Seit; in der Trinkftube des Münchener Kunfi—

gewerbevereins (angedeutet auf Figur 20 & 21). Der

breite weiße Hintergrund fordert freilich eine Technik, zu

deren Ausübung vielleicht noch mehr Gemüth als Kunf’t—

fertigkeit gehört; mit der Antike und der Gliederpuppe iii

hier nichts auszurichten, wogegen fogar dem naiven Haus—

künfiler bei felbfilofer Hingabe an die Linien eines Dürer,

Burgkmair, Amman oder Stimmer frohes Gelingen erblühen

kann. Am Befien kann man die Arbeit mit einer leicht

kolorirten Federzeichnung vergleichen. Es kömmt alfo

bei der weißen Fläche Alles auf die Form und Vertheil—

ung der farbigen Unterbrechungen an. Grau genügt als

folche in der Regel nicht, weder gemalt noch als Körper—

fchatte’n; noch weniger wird ein großer weißer Gegenfiand

lediglich durch glitzernde Lichter angenehm. Was man

aber fe:le aus der glatten weißen Thonkachel machen

kann, das zeigen um“ die blau oder bunt bemalten

Fliefenwände der alten Araber und die altdeutfchen

Majolikaöfen. 
136] Gueridon und Buße mit reicher Vergoldung und Ver-

filberung. Ausgeftihrt von Franz Radfpieler in München.
Grau fpielt als Lokalfarbe in der Dekoration eine

untergeordnete Rolle. Der Hauptgrund mag wohl darin

liegen, daß das gebildete Auge gegen diefe energielofefie aller Mifchfarben, welche nicht kalt

und nicht warm, nicht hell und nicht dunkel ifi, eine gewiffe natürliche Abneigung hat. Sie

liebt nicht und wird nicht geliebt, denn ihre Komplementärfarbe ilt fie felbfi (S. 48). »Grau,

HIRTH, Deutl'ches Zimmer. 13
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theurer Freund, iii alle Theorie, und grün des“ Lebens gold’ner Baum«. Graue Brillen find

für Augenkranke. Ein zweiter Grund ifi in dem fait gänzlichen Mangel an, dekorativen Stoffen

mit obligater grauer Farbe zu fuchen; denn Silber, Zinn und Eifen lieben wir nicht wegen ihrer

grauen Schatten, fondern wegen ihres hellen metallifchen Glanzes. Sodann verbinden wir mit

Grau den Begrifir des Trüben, Schmutzigen, Unfreundlichen, des Staubes und des Landregens, und

grau find wir felbf’t, wenn wir nicht mehr jung und doch noch nicht ganz ehrwürdig erfcheinen.

Grau find die letzten Refie des durch Feuer zerftörten Lebens, und zur Afche werden wir ja Alle.

Endlich ift Grau die unentbehrliche Schattenfarbe von Weifs und Silber, und der matte Glanz

einer fchwarzen Fläche erfcheint gleichfalls grau; ein felbf’tfiändiges Auftreten der Hilfsfarbe if’t

daher um fo weniger paffend, je breiter jene beiden Hauptfarben entfaltet find. Ich führe dies

hier fo weitläufig aus, weil mit grauen Plafonds, Maueranf’trichen, Tapeten, ja fogar Möbelüber—

zügen und Tifchdecken noch heutzutage ein abfcheulicher Mifsbrauch getrieben wird. Jedermann

hat das Gefühl, dafs Grau die traurigfie aller Verlegenheitsfarben iii, ihre maffenhafte Verwendung

ift daher der klarfte Beweis für die auf dem Gebiete der Dekoration herrfchende Unwiffenheit,

Gedankenarmuth und Bequemlichkeit. Damit foll nicht die Möglichkeit überhaupt geläugnet werden,

dafs diefe neutrale Farbe par excellence hie und da vorzügliche Dienfie leifien könne, fo u.a. an

Einrahmungen von braunrothen Photographien, überhaupt in Fällen, wo Schwarz und Weifs als

Neutra zu energifch erfcheinen. Grau ift ja zweifellos nicht blos die ärmlichfte, fondern auch die ‚

anfpruchslofef’te und befcheidenfie Farbe und daher eher zur Bekleidung als zur Dekoration ver-

wendbar; die Farbe der Sommerüberzieher, Regenmäntel und Reifekleider, wobei lich der Glanz

der Seide als befonders vortheilhaft für ältere Damen er_weift.

Schwarz if’t nicht fo vielfeitig anwendbar, wie fein Widerpart Weifs, doch aber eine Farbe

von grofser dekorativer Bedeutung. Sie if’t unter allen die vornehmf’te, ruhigf’te, ernftefie. Da der

Menfch aus allerlei praktifchen und afthetifchen Gründen die fchwarze Kleidung bevorzugt, fo ver—

bietet fich fchon von felbfi eine ausgiebige Verwendung fchwarzer Textilftoffe für die Dekoration.

Auch eine »farbige Exklufivität«, wenn wir, wie billig, die Bewohner als Staffage der Zimmer—

einrichtung betrachten; zu einem reich— und vielfarbigen Hintergrund pafst nichts beifer als das

fchwarze Kleid, in welchem der Menfch würdevoller, fch‘öner und geif’treicher erfcheint, und das

gilt ja auch von jenen unfrohen Eiferern', welche (obfchon fie nichts davon verfiehen) nicht müde

werden, die Unvereinbarkeit der farbenprächtigen Renaiffance mit der nüchternen Realität diefes

]ahrhunderts zu predigen. Nur die Trauerdckoration bedient fich “auch der fchwarzen Gewebe.

Von den übrigen Stoffen find in erfter Reihe Ebenholz, Schiefer und Marmor mit obligater Schwarze

zu nennen; fodann werden unter den helleren Hölzern namentlich Birnen— und Pflaumenholz, "

aber auch Fichtenholz, fchwarz gebeizt; fchwarzes Leder,fchwarzer Stucco, gefchwiirztes Eifen find

vielfach verwendbar. Das nobelfie Dekorationsf’tück ift der kleine Ebenholzkunftfchrein mit Elfen—

beineinlage oder Metallornamenten, welchem fich das gröfsere »Kabinet« mit Tifch und Schreib—

pult anfchliefst. Es kann kaum etwas Schöneres geben, “als ein folches Möbel vor einer gelben

Atlas— oder Ledertapete oder vor einem olivgelben Maueranftrich; aber auch rothe und blaue

Stoffe, Gold und Silber laffen fich damit zu den feinfien Wirkungen zufammenftimmen, nur mufs

'man fich hüten, in der Nachbarfchaft feurig—braune Hölzer anzubringen. Die allgemeinfie Ver—

wendbarkeit hat der fchwarze Spiegel— und Bilderrahmen, vielleicht gehoben durch zarte Vergold—

ung. Schwarze Holzfachen, zu denen auch die fchwarzen Uhrgehäufe zu rechnen,” dürfen nicht

polirt fein, wenn ihre Farbenerfcheinung eine vollkommene fein foll; »gut gefchliffen ift halb polirt«‚

fagt der Schreiner, und bei diefem guten Schliff mag es fein Bewenden haben. Eine fiillofe

Spielerei ift es, an einunddemfelben Möbel gewiffe Partien matt zu halten, andere zu_poliren; ich

habe oben (S. 75) einen Fall angedeutet, wo ausnahmsweife die Politur vortheilhaft ifi, dann

aber mufs fie dem ganzen Möbel gleichmäfsig zu Theil werden. Plafiifche Ornamente, wohl gar
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lebensvolle Figuren als Schnitzereién find an einem fchwarzen Holzmöbel übel angebracht,

weil auch bei mattem Glanze defielben die Schatten zu dunkel, die Lichter zu fcharf erfcheinen;

in fchwarzern Marmor wird man nur etwa die Büfie eines Mohren ausführen, nach der Weife

altvenetianifcher Dekoration wohl mit weifsen Augen und buntem Turban. Das Uebelfie find jene

geprefsten fchwarzen Ornamente, Engel etc., welche matt auf polirtem Grund angebracht find und

in keinerlei organifchem Zufammenhang mit dem Möbel felbfi fiehen. Der Grundzug des fchwarzen

Dekorationsfiückes ifi vornehme Ruhe, was diefe fiören kann, mufs vermieden werden; deshalb

fucht fowohl die fchwarze Schreiner— als Steinmetzarbeit ihre Triumphe mehr in der Feinheit der

tektonifchen Linien , als in dem Aufputz mit figürlicher Plafiik. Ein Kamin aus fchwarzem Marmor

if’t ein ganz anderes Ding als ein folcher aus rothern, gelbem oder weifsem Marmor. Die vornehme

Befcheidenheit der fchwarzen Farbe fiellt aber auch hohe Anforderungen an die Nachbarfchaft‚ alles

Rohe und Aermliche in Stoffen und Technik ifl damit unvereinbar. Ein fein dekorirtes Kaffee—

haus wird beffer mit fchwarzen als mit weifsen Marmortifchen ausgerüfiet ; die Tifchplatte aus

weifsem Marmor leidet immer durch die Erinnerung an das Leinentuch.

Wie kömmt es nun, dafs die beiden neutralen Pole Schwarz und Weifs fo ganz ver—

fchiedene Anwendung in der Dekoration finden? Die Verfchiedenheit ihrer obligatorifchen Farben—

träger bildet nur einen Grund; andere, kaum minder wichtige Gründe find folgende: Schwarz

macht klein und fchlank, tritt zurück, Weifs dagegen läfst die Dinge vorfpringen und gröfser er—

fcheinen (vgl. S. 51). Sodann gibt es für “’eifs keine durchfichtigen Farbftoffe; wennwir einem
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137] Pianino, nach Entwürfen des Leipziger Kunftgewerbemufeums, ausgeführt durch die Königl. Sächf. Hofpianofortefabrik

Julius Blütl'mer in Leipzig.
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138] Schreibkäftehen in Ebenholz mit Ornamenten aus Silber und Gold, 16. Jahrhundert; aus der Sammlung des

Freiherrn Auf. von Rothfchild in “"ien.

Gegenftande, der nicht fchon von Natur oder durch die Bleiche weils ifl, diefe Farbe geben wollen,

fo müffen wir ihn mit einer Pigmentkruf’te überziehen, welche weder die Naturfarbe des ftruktiven

Stoffes, noch defsen Poren, Adern etc. durchfcheinen läfst. Dagegen laffen lich die meiften vege—

tabilifchen und animalifchen Stoffe ohne eigentliche Deckfarbe fchwarz heizen. Hält man dies mit

dem zufammen, was oben (5. 65) über den Werth der natürlichen Zeichnung gefagt worden ifi,

fo leuchtet ein, dafs Weifs als applz'cz‘rtc Farbengebung namentlich bei Geweben und Holz eine viel

geringere Anwendbarkeit befitzt als Schwarz. Die weifslackirten Thüren und Möbel des 18. und

19. ]ahrhunderts fiellen nur eine von den vielen Abirrungen dar, welche mit dem Verlaffen der

Natürlichkeit fo leicht zum Syfiem werden.

Grün beherrfcht zwar als obligate Farbe ein fehr kleines Gebiet; für gewöhnliche Verhält—

niffe nur durch die Pflanzen, welche wir im Zimmer hegen, da wohl wenige von uns in der

Lage find, echte Malachitvafen und wirklich antike Bronzen aufzufiellen. Um fo mehr’if’t uns die

Farbe wegen ihrer Anklänge an Wald und Flur ein Bedürfnifs und wird daher faf’t an allen Stoffen,

welche fremde Farbengebungen fordern oder ertragen, gern mitgetheilt. Es ift aber zunächft

hervorzuheben, dafsfür breitere Anlagen die fogenannten »giftgrünen«, fowie die dunkleren Nü—

ancen mit blaulichem Charakter fait ganz ausgefchloffen find. Für Textilf’toffe, für Tapeten und

Maueranftriche kommen hauptfächlich die gelblichen faft— und olivgrünen Töne in Betracht, für

die Keramik jene eigenthümlich kraftvoll leuchtende Färbung unferer altdeutfchen Oefen. Blau—

grüne Seidenvorhänge erhalten unter dem Einfluffe der Sonnenflrahlen fehr bald eine wohlthuen-de

Färbung; der dekorative Effekt wird erhöht, indem der Stoff die Fähigkeit annimmt, auch andere

als blaugrüne, namentlich rothe und gelbe Strahlen zu reflektiren. Nicht alle in der Landfchaft
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vorkommenden und dort uns erfreuenden Nüancen von Grün laffen lich mit gleicher Wirkung

auf die Dekoration übertragen, noch weniger deren natürliche Verbindungen, 2. B. diejenige des

Laub— und Rafengrüns mit dem Blau des Himmels. Von der Natur nehmen wir die ungewöhnlichften

Erfcheinungen mit Bewunderung auf, felbfi wenn dadurch unferen Sinnen momentan weh gethan

wird; von der Kunft verlangen wir dagegen keine erftaunlichen Effekte, fondern wohlthuende Be-

ruhigung. Und dann find in Folge unferes ftereofkopifchen Sehens und des kategorifchen Gefühles

der Körperlichkeit in der Natur auch die grellften Earbenerfcheinungen mit nervös-beweglichen

Eindrücken, gewiffermafsen mit Elementen der Wärme verbunden, welche künftliche Nachbildungen

niemals in uns hervorrufen können. Selbf’t die wirkliche Schneelandfchaft mit ihren herrlichen

Luftlichtern hat eine eigenthümlich feffelnde Vitalität, die gemalte erinnert uns nur an Celfius und

Réaumur. Jeder denkende Maler mufs mit diefen \Nahrheiten rechnen; wenn gleichwohl die

modernfte naturalif’tifche Landfchafts—

malerei dies nicht immer thut, fo

hat die Dekoration allen Anlafs,

ihrem Beifpiele dasjenige der Meifier

des 16. und 17. ]ahrhunderts vorzu—

ziehen, welche es fo wunderbar ver—

ftanden haben, felbft die Natur immer

>)dekorativ« darzuflellen. Grofse Vor—

ficht bei der Wahl grüner Farben—

töne if’t alfo nicht genug zu empfehlen;

dafs dabei insbefondere auch auf

abendliche Beleuchtung Rückficht zu

nehmen Hi, habe ich fchon früher

angedeutet. Und man übertreibe nicht

die Anwendung des Grün; wir follen

nicht wähnen, daheim in einem Ge—

wächshaus oder in einer Gartenlaube

zu fitzen. Als breite Hintergrund—

farbe if’t felbf’t ein fehr warmes Grün

nur in Gefellfchaft von reichlichem

Braun rathfam; ifi der Ofen grün,

fo mufs an Wänden und Möbeln

um fo ffiarfamer damit umgegangen

werden. Am Plafond und am Fufs—

boden ift Grün nur neben über—

wiegenden anderen Farben anwend—

bar. Da es in der Leinenfärberei an

wafchfef’ten fchönen grünen Pigmen—

ten fehlt, fo eignet fich die Farbe nicht

für Handtuchftickerei u. dgl.; hier

haben wir ein Beifpiel für den grofscn

Einflufs unwillkürlicher Urtheilsbild—

ung und Gewöhnung: denn fo fchön

 
139} Aus einem Zimmer der Burg Trausnitz bei Landshut, um 1579.

wir grüne Ornamente oder grüne

Glafer auf einer weifsen Wand oder grüne Stickerei in weifser Seide finden können, fo unangenehm

würde uns im erfienMoment ein Leinentifchtuch mit grünen Einfätzen berühren.
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Gelb hat eine fehr grofse Verwendbarkeit mit einem bräunlichen Beigefchmack und wenn

es fich der Lokalfarbe des Goldes nähert; eine fehr geringe Verwendbarkeit dagegen in feiner

höchfien Reinheit als Spektralfarbe, im Kanarien— und im Schwefelgelb. Das Prinzip des Braunen

Hi hier fiegreich, denn wenn ein Hinüberneigen zum Rothen allein genügte, fo müfsten auch

Rothgelb und Gelbroth dekorative Farben für breite Anlagen fein, was fie indeffen nicht find, da

fie fich nur für die Mikrochromie eignen. Am Beflen fieht zu gröfserem gelbem Hintergrund

fchwarzes Holz und blaues Gewebe, eine hochfeine Kombination, deren vornehme Kühlheit durch

gefchickte Verflechtung mit Karminroth und namentlich dann, wenn neben edlen Stoffen (Atlas—

‘oder Ledertapete, Sammet) dekorative grofse Oelbilder mitwirken, zu feierlicher Pracht gefieigert

werden kann. Dafs neben hellbraunen Hölzern gelbe Gewebe oder Tapeten übel angebracht find,

if’t felbfiverfiändlich; häufig genügt es, letztere durch einen kleinen Stich in’s Grünliche auch in

folcher Verbindung erträglich zu machen. Der Anficht Goethe’s, dafs die gelbe Farbe an unedlen

Oberflächen, wie des gemeinen Tuchs, des Filzes und dergleichen, worauf fie nicht mit ganzer

Energie erfcheine, zu einer Farbe des Mifsbehagens werden müfste, kann fich wohl Niemand

anfchliefsen, der die Wirkung des Gelben in orientalifchen Teppichen genau beobachtet hat. Aber

ficher ifi, dafs mit der Feinheit des Stoffes auch die Farbe an Verwendbarkeit zunimmtß, Diefe tritt

fchon in den glänzenden Geweben, vor allen im Atlas, zu Tage, erreicht aber ihren höchften

Grad in den gelben Metallen.

Die Goldfarbe verdankt ihre bevorzugte Stellung in erfier Linie dem durch kein Pigment

erfetzbaren metallifchen Glanz, welcher ihr eine ganz eigenthümliche plafiifche Lebendigkeit ver-

leiht; in zweiter Linie ihrer fiofflichen Ausfchliefslichkeit. Wenn wir fie mit Holz, Geweben,

Leder, Papier, Stein, Glas oder Thon in Verbindung bringen, fo haben wir immer die befiimmte

Vorfiellung der metallifcben Applikation. Am Auffallendf’ten tritt dies in Fällen hervor, wo wir

die Anwendung jedes anderen gelben Pigments als gefchmacklos verwerfen müfsten. Braun—

gebeiztes Holz verträgt theilweife Vergoldung, aber kein gewöhnliches Gelb; fogar braune und gelb—

grüne Tapeten können mit Goldgrund oder Goldörnamenten prächtig wirken. Der Werth der

Goldfarbe für den Kontur und die neutrale Zone überhaupt wurde fchon früher (S. 54) hervor——

gehoben; ja fie if’t in diefem Wirkungskreife fo wichtig, dafs man fie, um ihr. Anfehen hoch zu

halten, füglich hierauf befchränken follte. Jedes Uebermafs im Gebrauche des Goldes wirkt ab—

fiumpfend, wie allzu häufiger Champagnergenufs.

Roth ifi die Farbe des Blutes, der Liebe, der Leidenfchaft.*) In Verbindung mit Schwarz

client fie finfteren Mächten, mit Weifs unfchuldvoller Freude, mit Gold der Prachtentfaltung. Für

die Dekoration kommen indeffen mehr die bräunlichen als die fpektralreinen Tinten diefer Farbe.

in Betracht; für gröfsere Flächen und pblychrome Grundf’timmungen hauptfächlich Indifch—, Pom—

pejanifch— und \Veinro'th. Karminroth und Purpur find nur in kleinen Dofen angenehm, und die

Verwendbarkeit der Farbe nimmt in dem Mafse ab, in dem fie fich dem Blauen zuneigt. Der

Charakter des Blaurotben und Vz'0letten iPt Unruhe, daffelbe ifi daher bedingungsweife eher im Koftüm

als in der Dekoration zu brauchen. Sehr treffend fagt Goethe: »]ene Unruhe nimmt bei der weiter

fchreitenden Steigerung zu, und man kann wohl behaupten, dafs eine Tapete von einem ganz

reinen gefättigten Blauroth eine Art von unerträglicher Gegenwart fein müfste. Sehr ver—

dünnt kennen wir die Farbe unter dem Namen Lila; aber auch fo hat fie etwas Lebhaftes ohne

Fröhlichkeit.«

Blau dagegen ift eine Farbe von hoher Bedeutung, deren richtige Anwendung einen Prüf-

I’tein für das Talent eines Dekorateurs bildet. Es wäre falfch, ihr Energie und Kraft abzufprechen ;

 

*) Von einem geiftreichen Franzofen wird erzählt: ll prétendait que son ton de conversation avec Madame était

clmngé depuis qu’elle avait changé en cramoisi le meuble de son cabinet qui était bleu. (Goethe, Farbenlehre 762.)
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140] Entwurf zu einem Holzplafond von Gabriel Seidl.

g

eher könnte man fagen, fie habe ein »kühles Feuer«, das feine Umgebung nur in defio wärmerem

Scheine erglühen läfst. Diefe Eigenfchaft entwickelt es insbefondere in den Verbindungen mit

Braun und Roth, welche neben Blau in’s Gelbliche getrieben werden. Seiner Natur als negatives

Erregungsmittel entfprechend ift Blau nicht geeignet für das Kolorit breiter Flächen, auf denen

das Auge auszuruhen pflegt. Deshalb iii es in gröfseren Feldern nur etwa an der Decke zu ver-—

wenden ; in den polychromen Teppichen oder Fliefen des Fufsbodens mag es höchf’tens die Grund—

fiimmung abgeben; an den Wänden genügt feine Vertretung in der Malerei. Die keramifche

Kleinkunft wendet blaue Farben nicht blos deshalb mit Vorliebe an, weil die betreffenden Pigmente

lich prächtig für die Glafur eignen, fondern auch weil dem Materiale die kühle Farbenfiimmung

entfpricht. Für das Tifchgefchirr von Porzellan empfiehlt lich eine blaue Ornamentik auf weifsem

Grunde insbefondere, weil gerade eine folche nicht leicht den Farben der Speifen Konkurrenz macht.

Für textile Stoffe, welche erwärmen follen, z. B. Seifel— und Kiffenüberzüge, find nur folche

blaue Tinten zu wählen, welche etwas in’s Gelbliche oder Bräunliche fpielen; Divanüberzüge,

Portiéren und Vorhänge follten überhaupt nicht blau fein. Zu allen diefen Erwägungen tritt noch

die Rückficht auf die Veränderungen, welche das künftliche Licht gerade an der blauen Farbe

bewirkt.

Dem aufmerkfamen Lefer wird eine gewiffe Einfeitigkeit in der hier fkizzirten Farben—

ökonomik*) nicht entgangen fein. Es if’t das, was ich fchon früher (S. 60 & 63) als Natzbnalz'tc'iz‘

*) Ein tioll/l‘änrligci‘ Syltem der Farbcnanwendung in der Dekoration (einfchliefslich der Malerei) müfste freilich vor

allen Dingen die Poikilochromie oder Kleinfelderfärbung umfaffen, und zwar gefondert nach Stoffen, Techniken und Ge—

brauchszwecken; ferner die Lehre von den obligaten und applizirten Farben und der Fiirberei. Befondere Beachtung verdient

die von Brücke (Phyfiologie der Farben 3. 251) unter dem Namen »Merochromie« begründete Lehre von der Ausbreitung

eines beitinunten Farbentones über eine ganze vielfarbige Kompofition, von welcher bei den keramifchen Gefällen noch die

Rede fein wird.
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der farbigen Innendekoration bezeichnet habe. In der That, wenn es noch eines Beweifes für

das gute Recht einer deal/chen oder überhaupt nordz'fcben Renaifl"cmce bedürfte, fo müfste der Hinweis

auf die Eigenart ihrer obligaten Farbengebungen genügen: im antiken Haufe bedingen Steinmofaik,

Wandmalerei und grofsartige Draperien den Gefammtcharakter, auch im Haufe der italienifchen

Renailfance fällt der Schreinerarbeit noch nicht die Hauptrolle zu; zur vollen Herrfchaft gelangt

das Holz in der denkbar vielfeitigfien Anwendung erfi irn nordifchen und insbefondere im

deutfchen Zimmer — es ifi der Triumph des Braunen mit allen feinen farbigen Konfequenzen.

Das praktifch wichtigfie Ergebnifs einer allfeitigen, vollen Würdigung der Farbe und ihrer

Aufgaben in der Dekoration if’t indeffen wohl die Ueberzeugung, dafs zwifchen »hoher« und »niederer«

Kunfi, infoferne es fich um den Schmuck unferer Häuslichkeit handelt, ein grurzdfätzlz'cher Unter—

fchied nicht befteht. Hier if’t ein Gebiet, auf dem jeder Begabte innerhalb feiner vier Wände auch

ohne zunftgemäfse akademifche Bildung ein kleiner »Künfiler« werden kann, und von der Verbreitung

gerade diefes häuslichen Künf’derthums wird es hauptfächlich abhängen, ob die hohe Kunfi fowohl als

das Gewerbe jemals wieder die Höhe der alten Meifier ereichen werden. Wenn man in Betracht

zieht, dafs unferer gänzlich verfehlten Maffenproduktion an undekorativen Stalfeleibildern denn

doch ein annähernd gleich grofser »Konfum« entfprechen mufs, fo läfst fich wohl fagen: der ver—

dorbene Gefchmack des Publikums trägt die Hauptfchuld auch an den Verirrungen der Künf’der

und eine gründliche Befferung kann nur eintreten mit der Pflege ächt künftlerifchen Geif’tes in

unferen ”’n/nungen, nicht blos in Worten, fondern auch in Thaten.

%’

Am Schluife diefes Exkurfes frage ich mich, ob die hier gegebenen nothdürftigen Andeut—

ungen, ob überhaupt Worte der Hoheit des Gegenfiandes zu rechter Anerkenung verhelfen können?

Und doch ifi zwifchen der blofsen Anerkennung und dem wirklichen Verfiändnifs noch ein langer

Weg, delfen Mühfeligkeit zwar rüf’tigen und begeif’terten Wanderern zur Luft wird, der aber Keinem,

fo hoch er fiehe, erfpart bleibt. Der Weg heifst: Sehen, Nachdenken, Probiren! ‘Und das lfi

wiederum fehr fchön geordnet; denn nur den Befitz wiffen wir ganz zu fchätzen, den wir durch

eigene Kraft erwerben.

 

 


